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»Dunkelheit kann Dunkelheit nicht vertreiben; nur Licht kann das. Hass kann Hass nicht vertreiben; nur Liebe kann das.«

Martin Luther King


Prolog

Bukarest, Rumänien, 1520

Kalomira konnte die Wölbung ihres Bauches nicht mehr verbergen. Verzweifelt zerrieb sie die Blätter einer Trauerweide, um den Saft hinauszupressen. Sie hatte gehört, dass Hexen mithilfe dieser Blätter Kinder abtrieben.

Kalomira sah keine Möglichkeit, in ihrem Gefängnis an eine Hexe heranzukommen. Es war schon gefährlich gewesen, ihre Zofe um die Blätter der Trauerweide zu bitten.

Würde die Wirkung stark genug sein?

Mit hektischem Atem rieb sie ihren Stein wieder und wieder über die Blätter. Angst schnürte ihr die Kehle zu.

In den vergangenen Wochen hatte Kalomira verschiedenste Tränke eingenommen und auf einen Abgang ihrer Leibesfrucht gehofft. Sie war kurz davor gewesen, sich einen spitzen Gegenstand einzuführen, damit ihre erneute Schwangerschaft nicht aufflog, aber sie hatte es nicht tun können. Ihre Zofe hatte sie eindringlich gewarnt, dass nicht nur das Baby, sondern sie dabei sterben würde. Sie musste überleben. Was würde sonst aus ihrem kleinen Sohn?

»Mama?«, rief Toma von nebenan.

»Gleich, Schatz.« Nervös schob sie die Masse mit mehreren Fingern zusammen und drückte ein Stück Wolle darauf. Diese nahm den Saft der Trauerweide auf. Kalomira hob ihr Kleid und führte die Wolle so tief es ihr möglich war zwischen ihre Beine ein. Sie hoffte so sehr, dass die Maßnahme etwas bewirkte.

»Mama, schau mal.«

»Ich komme«, erwiderte Kalomira. Sie reinigte ihre Hände und das Brett mit Wasser und eilte in den Nebenraum. Ihre Dienstmädchen hatten Toma Stöcke zum Spielen gebracht und ihm gesagt, er solle damit etwas bauen. Toma stand auf einem Stuhl und reckte sich, um nach oben seinen Stöcke-Turm zu erweitern.

»Klettere bitte nicht höher.« Sie trat neben ihn und bestaunte sein Bauwerk.

»Ich baue bis zur Decke«, sagte Toma und strahlte sie an.

»Warum so hoch?«

»Weil ich dich bis zur Decke liebhabe.« Toma lachte.

Kalomira drückte ihren Jungen an sich, der sie aufgrund des Stuhls ein wenig überragte. »Ich liebe dich bis in den Himmel hinein.« Es schmerzte sie, diese Worte in dunkler Vorahnung auszusprechen, aber sie würde ihn auch von dort aus lieben.

Wenn ihr verhasster Ehemann herausfand, dass sie ein weiteres Kind erwartete, würde er durchgreifen. Er hatte ihr offen ins Gesicht gesagt, dass sie nur seine vorübergehende Trophäe war und Toma mit acht Jahren das Lager der Auszubildenden besuchen sollte. Er hatte ihr außerdem zu verstehen gegeben, dass er kein leibliches Geschwisterchen für Toma wollte.

Decebal verabscheute Bindungen und Liebesbeziehungen.

Er hatte bereits einen Sohn aus erster Ehe. Vlad war 228 Jahre alt und interessierte sich nicht für Toma.

Mit ihr war Decebal seine zweite Ehe eingegangen, denn er hatte einen weiteren Erben haben wollen, um seine mächtige Blutlinie zu sichern. Kalomira schauderte bei den Erinnerungen an ihre Hochzeit. Ihre Eltern waren reinrassige Vampire gewesen, ihr Vater hatte im hohen Rat gesessen. Sobald Decebal seinen Blick auf Kalomira geworfen hatte, hatten ihre Eltern fluchtartig mit ihr das Land verlassen.

Doch diesem Diktator entkam niemand.

Ihre Eltern hatten mit ihrem Leben für ihren Ungehorsam bezahlt. Kalomira war gezwungen worden, Decebal zu heiraten und schon war sie mit Toma schwanger geworden. Ihrem heißgeliebten Jungen. Nie hatte sie für möglich gehalten, dass sie so tief für ihr aufgezwungenes Kind empfinden konnte. Toma war ihr einziges Glück an diesem finsteren Ort. Der Grund, warum sie überleben wollte.

»Nicht vom Himmel, Mama. Ich will nicht, dass du so weit weg bist«, flüsterte Toma. Er berührte ihre Hand.

»Toma, ich werde bei dir sein. Egal von wo.« Kalomira umrahmte sein Gesicht mit ihren Händen. »Tief in deinem Herzen wirst du dich an mich erinnern.«

Toma starrte ihr in die Augen. Er brachte kein Wort heraus.

Würden seine Augen so schwarz werden, wie die seines Halbbruders und seines Vaters? Es würde so sein. Sie konnte Decebal nicht aufhalten.

Kalomira verlor sich in dem tiefen Grün. Die Farbe der Hoffnung. »Ich segne dich, Toma. Im Namen der Hoffnung und der Liebe«, wisperte sie. »Im richtigen Moment wirst du dich wie ein Phönix aus der Asche erheben und der König werden, den unsere Leute brauchen.« Sie betete, dass Decebals dunkle Herrschaft bald vorüberginge und Vlad nie seine bösartige Hand an das Zepter legte.

Waren fünf Jahre Liebe genug? Würde sie Tomas sechsten Geburtstag erleben dürfen? Sie schluckte, weil sie an ihren wachsenden Bauch dachte. Bald würde Decebal die Wahrheit erkennen und das Kind in ihrem Leib töten. Die Frage war nur, wie er es tun würde und ob sie diese Behandlung überlebte.

Die Tür im Nebenraum schlug auf. Kalomira und Toma zuckten gleichermaßen zusammen.

»Es wird Zeit, dass du ihn kennenlernst«, sagte Decebal.

Kalomira erkannte den Duft von Bergamotte, der zu Vlad gehörte. Sie hatte ihn damals auf der Hochzeit getroffen und sich bei der bitteren Note geschüttelt. Sie zog instinktiv den Bauch ein und richtete sich auf.

Decebal und sein Erstgeborener betraten Tomas Spielzimmer.

»Toma, siehe mal, wer da ist. Das ist Vlad, dein Halbbruder.« Decebal wies auf den mächtigen Vampirkrieger, der den Raum ähnlich majestätisch ausfüllte, wie sein Vater.

»Hallo«, sagte Toma. Er blieb auf seinem Stuhl stehen und schaute Vlad neugierig an. »Warum hast du so schwarze Augen?«

Kalomira lief es kalt den Rücken hinunter. Bei Tomas unschuldiger Frage musste sie an die Geschichte des Mädchens mit dem roten Käppchen denken. Die Menschen erzählten sich davon. Angeblich war es den Werwölfen zum Opfer gefallen.

»Sie sind ein Zeichen meiner Überlegenheit und Macht. Die Zabun-Linie ist die führende der ganzen Welt«, erklärte Vlad. Kalomira wagte es nicht, zu widersprechen. Das würde sie bereuen. Zweifelsfrei entsprang die Zabun-Linie neben der Valdrasson-Linie aus den Ur-Vampiren und gehörte damit zu den mächtigsten Vampiren. Die schwarzen Augen aber waren ein Zeichen der dunklen Abgründe. Viele Soldaten in Decebals Armee trugen dieses Merkmal ebenfalls. Es hatte also nicht nur allein mit der Zabun-Linie zu tun.

»Auch du gehörst meiner Linie an und wirst mit Vlad an meiner Seite herrschen.« Decebal musterte Toma. »Wir treffen dich nachher beim Dinner, Vlad.«

Vlad nickte und wandte sich ab. Er hatte Kalomira keines Blickes gewürdigt. Frauen waren in seiner Welt nichts wert. Er kam eben nach seinem Vater.

Sobald sie allein waren, wandte sich Decebal ihr zu. »Er hat deine Augen geerbt«, sagte Decebal und näherte sich ihr. »Wenn der Junge so weiter macht, werden sich die Huren freiwillig die Kleider vom Leib reißen, wenn sie ihn sehen.«

Kalomira wollte ihn ohrfeigen. Wie konnte er vor einem fünfjährigen Jungen derart sprechen? Selbstverständlich wahrte sie die Fassung.

Auch Toma schwieg. Er fürchtete seinen Vater und stellte ihm selten Fragen.

»Es ist erstaunlich, dass ich dich seit einem Jahrzehnt ficke und immer noch nicht genug habe.« Lüstern zog er sie mit seinen Blicken aus.

Es waren sieben lange, entsetzliche Jahre, die sie als seine Ehefrau hinter sich hatte. Vlads Mutter war er kurz nach der Geburt losgeworden. Kalomira kannte die Gerüchte, die über Decebal verbreitet wurden. Niemand hatte damit gerechnet, dass er sie länger behielt.

»Lass mich mit deiner Mutter allein.« Decebal schickte Toma hinaus. Kalomira nickte ihm zu, damit er tat, was ihm aufgetragen wurde. Sie wollte nicht, dass er noch mehr Gewalt erlebte als er es an diesem finsteren Ort ohnehin musste.

Toma verließ gemeinsam mit einer Zofe den Raum.

Decebal zerrte an Kalomiras Kleidung. Sie ließ es geschehen. Früher hatte sie sich gewehrt und seine Bestrafungen nur unter Protest ertragen. Seit Tomas Geburt hatte sie ihre Aufmüpfigkeit abgelegt, denn Decebal drohte damit, ihr Toma wegzunehmen. »Was ist mit deinen Brüsten?«, fragte er, während er sie gierig knetete. Sie waren praller als sonst und schmerzten. Während ihrer Schwangerschaft mit Toma war es ihr ähnlich ergangen. Sie hasste, dass Decebal ihren Körper so gut kannte. Verzweifelt zog sie den Bauch ein. Es war ein lachhafter Versuch. Wenn das Kind nicht bald abging, würde er es bemerken.

Er drängte sie an eine Wand und fiel über sie her, wie er es in der Vergangenheit oft getan hatte. Sobald er in ihr war, verharrte er.

Genauso wie sie.

Die Wolle. Bei Zeus, sie hatte sich nicht davon befreit und nun spürte er sie.

Er zog sich aus ihr zurück, nur um mit einer Hand zwischen ihre Beine zu greifen. Er führte mehrere Finger in sie ein und starrte kurz darauf auf die Wolle.

»Du wünschst keine weiteren Kinder.« Sie musste versuchen, es als Schutz vor einer Schwangerschaft hinzustellen, doch Decebal war derart misstrauisch, er würde sie durchschauen.

Kalomira zitterte am ganzen Leib. Sie hatte Angst vor diesem Mann, der ihr ihre geliebten Eltern und ihre Unschuld geraubt hatte. Nun besaß er alle Macht über ihren Sohn. Decebal Zabun war der Teufel. Hades selbst hatte ihn ausgespuckt. »Du hintergehst mich?« Seine Stimme klang viel zu ruhig. Sie schüttelte hektisch den Kopf.

»Es ist doch in deinem Sinne.«

»Sag mir nicht, was in meinem Sinne ist, Frau.« Er schlug Kalomira ins Gesicht. Anschließend drehte er sie herum und riss an ihren Schnüren, die das Kleid zusammenhielten. Er entblößte sie vollends und musterte sie von oben bis unten. »Du bist schwanger.« Er verzog das Gesicht. »Wer ist der Vater?« Seine Augen waren so kalt und dunkel, dass sich Kalomira an die Burgmauer drängte, die ihr wärmer vorkam. »Du natürlich.« Dachte er ernsthaft, sie hätte den Mut, ihn zu betrügen? Mit wem? Für sie war die Inbesitznahme ihres Körpers eine entsetzliche Erfahrung.

»Ich brauchte einen weiteren Sohn, nicht zwei. Toma soll sich nicht an einen leiblichen Geschwisterteil binden, sondern kontrolliert herrschen.« Decebal fuhr seine Fänge aus und fauchte sie an. Er tat so, als wäre es ihre Schuld, dass sie schwanger war. Dabei war sie sein Opfer. »Du kannst eine Heilerin rufen, damit sie es entfernt.« Kalomira stand nackt und beschämt vor ihm. Sie sah auf den Boden, wagte es nicht, ihm in die Augen zu sehen.

»Sag mir nicht, was ich zu tun habe, du verdammte Hure!« Er schrie sie an. »Ich habe mich von deiner Schönheit blenden lassen. Ihr Weiber seid alles Hexen. Es reicht.« Er rief nach den Dienern, die stets auf dem Flur warteten. »Bindet sie an den Pfahl. Ich habe genug von ihr.« Harsch befahl er diese Worte, die ihren Tod bedeuteten.

Toma.

Er war alles, woran sie denken konnte. Was würde aus ihm werden? Was würde Decebal aus ihm formen? Vlads widerliche Gestalt schob sich vor ihr inneres Auge. Kalomira schluckte ihre Schreie tief in ihre Seele. Toma durfte sie auf keinen Fall hören. Vielleicht erzählte Decebal ihm eine andere Geschichte, eine, die er irgendwie verarbeiten konnte. Nicht die Wahrheit. Nicht, dass sein Vater seine Mutter hinrichtete, weil sie nach seinen Vergewaltigungen ein weiteres Mal schwanger von ihm geworden war.

Decebal machte herrische Armbewegungen und mahnte seine Diener zur Eile. »Anschließend werdet ihr mir auf euer Blut schwören, dass ihr niemals ein Wort über ihr Verschwinden verlieren werdet.«

Drei seiner Diener schleiften sie, nackt wie sie war, durch eine Hintertür nach draußen in den Garten und banden sie an einen Pfahl. Kalomira kannte diesen Ort, an dem sie oft vorbeispaziert war. Nie hätte sie vermutet, dass sie auf diese grausame Art sterben sollte. Die Diener vermieden den Blick in ihre Augen. Aus Angst vor Decebal würden sie gehorchen.

Kalomira hing über eine Stunde an dem Pfahl. Nervös liefen die Vampire auf und ab, während stumme Tränen ihre Wangen hinabrannen. Sie wollte ein letztes Mal stark sein. Für Toma, damit er sie nicht hörte. Stattdessen betete Kalomira für die Seele ihres Sohnes, für sein unschuldiges Herz. Ihre Sorge um ihn tat körperlich weh. Sie krampfte und schluckte die Schmerzlaute. Würde sie wenigstens als Engel über Toma wachen können?

Langsam ging die Sonne auf und die Vampire flohen an die Burgmauer in die Schatten.

Kalomira hatte den hellsten aller Himmelskörper nie gesehen. Die Sonnenstrahlen waren so wunderschön und gleichzeitig schrecklicher als alles, was sie je ertragen musste. Ihre Haut begann zu jucken und schließlich zu brennen. Unerträgliche Schmerzen durchzuckten sie wie Feuerblitze. »Toma, ich werde bei dir sein. Werde nicht wie er.« Sie schrie ihre Not in den Himmel.

Sie blickte gequält zur Mauer. Die Diener waren gegangen. Stattdessen stand dort Sorin, ihr treuer Eunuch, der Toma mit ihr entbunden hatte. Er weinte mit ihr, hob einen Bogen und richtete einen Pfeil auf sie.

Sorins Augen waren die letzten, in die sie blickte, bevor sein Pfeil ihr Leid beendete.


1

Gaziantep, Türkei, im Hier und Jetzt

Ruby band sich ihre Haare zusammen und verstaute sie unter einem Tuch, das sie nicht nur vor der warmen Sonne, sondern auch den neugierigen Blicken schützen sollte. »Bist du bereit?«, rief Alex von draußen. Sie schlüpfte durch die Tür und lächelte ihm zu, sobald sich ihre Blicke trafen. Alex und sie waren seit einem Jahr sowas wie ein Paar. Es lief gut zwischen ihnen. Sie verstanden sich und Ruby konnte andocken. Für Ruby, die nie ein stabiles Zuhause gehabt hatte, war auch Gaziantep nur eine Etappe.

Alex hatte ihr versprochen, mit den überlebenden Wölfen näher nach Europa zu ziehen. Die Gerüchte, dass der diktatorische Vampirkönig Decebal Zabun tot war, trieben sämtliche Wölfe zurück in ihre ehemalige Heimat.

»Wir müssen zuerst bei Ali und Hamza vorbei. Es scheint wichtig zu sein.« Alex berührte ihre Hand und eilte los.

»Wir wollten doch neue Rucksäcke kaufen!« Ruby war nicht begeistert. Alex hatte ihr versprochen, dass sie sich endlich auf den Weg Richtung Westküste der Türkei machten. Hier im Osten gefiel es ihr nicht. Es gab zahlreiche Unruhen, insbesondere durch den Bürgerkrieg der Menschen im angrenzenden Syrien.

Dafür gab es in Gaziantep keine Vampire. Zumindest hatten sie im ganzen Jahr, in dem Ruby nun hier lebte, keinen einzigen gesehen. Nachdem Ruby schon ihr ganzes Leben vor den Blutsaugern weggelaufen war und mehrere Angriffe nur knapp überlebt hatte, sprach dieses Argument für Gaziantep. Wenn sie nur glücklich wäre. Leider war sie das an diesem Ort nicht.

»Sie haben einen Vampir ausgeknockt. Ich muss ihn mir ansehen und entscheiden, was wir mit ihm machen.« Alex beschleunigte seine Schritte.

»Wie bitte?« Ruby biss sich auf die Lippen. Natürlich hatte sie Alex genau verstanden, aber das konnte nicht sein.

»Offensichtlich war er allein unterwegs und sie haben ihn abgeschossen«, erwiderte Alex.

»Allein unterwegs.« Ruby wiederholte die Worte nachdenklich. Vampire waren niemals allein unterwegs. Sie waren zwar nicht derart gesellig wie Wölfe, aber verbündeten sich dennoch.

»Das klingt sehr verdächtig, ich weiß. Ich sehe ihn mir an und danach kaufen wir die Rucksäcke für unsere Reise in den Westen.«

Sie waren ein kleines Rudel. Nach Rubys Ankunft vor einem Jahr waren weitere Wölfe bei Alex gestrandet, jene, die die Angriffe der Vampire überlebt hatten. Normalerweise mochten Werwölfe große Gemeinschaften und lebten in Familienverbänden. Auch Ruby sehnte sich danach, leider war ihr Leben nicht nach ihren Wünschen verlaufen.

Während sie durch Gazianteps Straßen liefen, beobachtete sie die Einheimischen, die aus Türken, Kurden und Arabern bestanden. Viele Flüchtlinge aus Syrien lebten hier. Auf zahlreichen Straßen sprachen die Menschen mehr arabisch als türkisch. »Möchtest du Lahmacun essen?«, fragte Alex. Er blieb bei einem Mann stehen, der die türkische Pizza auf der Straße verkaufte.

»Gern«, erwiderte Ruby und bedankte sich.

»Woher kommst du?«, fragte der Mann, der ihr die Pizza überreichte auf Türkisch. »Europa?«

Ruby nickte. Ihre Eltern stammten ursprünglich aus Island, aber sie hatte nie dort gelebt. Grüne Augen waren eine Rarität und Ruby stach mit ihren in Gaziantep aus der Masse heraus. Dieser Mann war nicht der Erste, der sie auf ihre Herkunft ansprach.

Alex zahlte und legte seinen freien Arm um Ruby. »Gehen wir.«

Ruby lief neben ihm und stöhnte innerlich auf. Dieses Lahmacun schmeckte bombastisch. Sie musste unbedingt noch eins kaufen. Sie machte kehrt.

»Ruby, was machst du denn? Wir müssen weiter, sonst schaffen wir das mit den Rucksäcken heute nicht mehr«, rief Alex ihr nach, doch Ruby ließ sich nicht beirren, erstand noch zwei weitere Lahmacun und brachte den Verkäufer damit zum Strahlen.

Die späte Nachmittagssonne kitzelte Ruby an der Nase. Sie blickte in den Himmel. Die Sonne war der beste Schutz gegen die verfeindeten Vampire. Nachts waren Wölfe jedoch deutlich aktiver. Somit verschlief sie meist den Tag und wurde erst am späten Nachmittag munter.

Sie trabte zu Alex zurück. »Ich habe unsere Rucksäcke schon abgeschrieben für heute.« Sie kaute genüsslich, während sie neben Alex herlief.

»Mit dem Vampir machen wir kurzen Prozess und danach können wir gleich weiter.« Alex winkte ab. Ruby schüttelte innerlich den Kopf über ihn. Er sollte beunruhigt darüber sein, dass ein Vampir in Gaziantep aufgetaucht war. Schließlich hatten sie seit einem Jahr keinen gesehen. Alex war eben ein recht junger Alphawolf mit seinen fünfzig Jahren und entsprechend unbedarft. Ruby hatte bisher nur mit Alphawölfen angebandelt. Über die Gründe wollte sie lieber nicht nachdenken.

Sie erreichten den Stützpunkt der Wölfe. Dort gab es einen ausgebauten Keller mit Gefängniszellen. Die waren das ganze Jahr über leer geblieben.

Ruby betrat hinter Alex das Haus.

»Alex, endlich! Wir haben einen fetten Fisch an der Angel.« Hamza legte einen Arm um seinen Boss.

»Kennt ihr den Vampir?«, fragte Alex verwundert.

»Das nicht, aber wir spüren die Aura. Der ist so mächtig. Es muss ein Zabun sein.« Ali zischte.

Alex lachte auf. »Erstens ist ein Zabun umringt von Soldaten und zweitens lässt er sich nicht fangen.«

Ruby lief ein kalter Schauder über den Rücken. Sie war bereits einem Zabun begegnet. Damals war sie zwölf Jahre alt gewesen und hatte mitansehen müssen, wie er mit seiner Horde ihr ganzes Rudel ausgerottet hatte.

Bilder erwachten zum Leben. Ein zwei Meter großer Bulle mit schwarzen Augen und schulterlangen, schwarzen Haaren war über ihr aufgeragt. Ruby schüttelte sich bei der Erinnerung. Oft hatte sie in ihren Albträumen in seine schwarzen Augen gestarrt. Warum hatte er sie nicht abgestochen, so wie die anderen? Zabun hatte sie fixiert und war zurückgewichen. Er hatte sie am Leben gelassen, inmitten der Leichen. »Ruby?« Sie wusste nicht, welcher Zabun es gewesen war. Schließlich gab es mehrere, aber sie würde ihn sofort wiedererkennen. Sein Aussehen war markant und seine Aura ebenfalls. Konnte man Testosteron riechen? Sein Duft nach Zedernholz hatte sie …

»Ruby!«

Sie schreckte aus ihrer Trance. »Scheiße«, stieß sie aus. Sie hasste es, wenn sie schmerzende Erinnerungen heimsuchten. Zu oft hatte sie neu beginnen müssen. Zu oft Abschied genommen.

»Ich sehe mir den Vampir an. Du wartest hier.« Alex instruierte sie und wies zum Tisch. »Du kannst dein Lahmacun essen.«

Ruby legte die beiden eingepackten Pizzen auf den Tisch und setzte sich auf einen Stuhl. Sie blickte Alex nach, der mit Hamza und Ali in den Keller hinabstieg.

Befand sich tatsächlich ein gefesselter Zabun in diesem Keller? Ruby umarmte sich selbst. Warum hat er mich am Leben gelassen? »Das ist einer.« Alex rauschte zurück ins Wohnzimmer. Das ging schnell. Ruby sah ihn überrascht an. »Das ist ein Zabun. So eine Aura hat sonst keiner.« Alex fuhr sich durch die Haare. Im nächsten Augenblick weitete er seine Augen und ein siegessicheres Strahlen erhellte seine Miene. »Wir haben einen Trumpf in der Hand. Damit können wir die Vampire Europas in die Knie zwingen und erpressen.«

Ruby runzelte die Stirn. Was redete Alex da? »Sobald jemand mitbekommt, wen du da festhältst, ist das Rudel tot! Alex!« Sie sprang auf.

»Wir sollten den Kerl sofort beseitigen«, sagte Hamza.

Ruby hielt diese Option auch für die Beste. Lebend in ihrem Keller war er eine tickende Bombe.

»Ich töte doch nicht dieses Ass im Ärmel!« Alex ließ seinen Wolf durchschimmern und fletschte die Zähne. »Wir informieren den Rebellen-Alpha. Er soll Zabun abholen und uns den nötigen Ruhm verschaffen, weil wir diesen Bastard gefangen haben.«

Ruby ließ angespannt die Luft entweichen. Alex stellte sich das anscheinend leicht vor. Hatte er eine Ahnung, zu was ein Zabun fähig war?

Alex nahm sein Handy und wählte eine Nummer. Er verließ das Wohnzimmer und ging vor die Tür. Hamza und Ali folgten ihm.

Ruby blieb allein zurück. Sie verzichtete darauf, Alex nachzulaufen und mit ihm zu streiten. Er trug die Verantwortung für das Rudel. Sie streckte die Schultern durch und ging zum Keller. Sie musste mit eigenen Augen sehen, ob es jener Mann war, der sie am Leben gelassen hatte.

Der dunkle Vampirkönig war tot. Seine Söhne aber lebten. Zumindest zwei von dreien, wenn die Gerüchte stimmten.

Ruby stieg die Treppen nach unten und nickte den beiden Wärtern zu, die hier ausharrten.

»Lässt Alex dich allein zu ihm durch?«

»Er ist doch gefesselt«, erwiderte Ruby. Sie ging durch den Flur. Es befanden sich nur fünf Zellen im Keller. Sie witterte den Vampir in der letzten am Ende des Ganges.

Er roch so markant nach Zedernholz, dass sie ihn sofort wiedererkannte. Es musste sich tatsächlich um jenen Schwarzäugigen mit den dunklen Haaren handeln.

Rubys Puls schoss in die Höhe. Scheiße. Dieser Mann war jahrelang Teil ihrer Albträume gewesen. Ruby zwang sich, sich ihrer Furcht zu stellen. Es war lange her, dass sie von ihm geträumt hatte. Sie trat näher heran, bis sie freie Sicht auf ihn hatte.

Er sah genauso aus, wie früher und doch auch wieder nicht. Als Vampir hörte er mit 35 Jahren auf, zu altern.

Ruby jedoch war keine zwölf mehr, sondern 142 Jahre alt und sie nahm ihn heute völlig anders wahr. Seine Machtaura war ähnlich überwältigend, wie sein Duft. Da war nicht nur Zedernholz. War es möglich, Testosteron zu riechen? Vielleicht lag es an seiner reinen Blutlinie?

Zabun hing leblos in seinen Fesseln. Offensichtlich war er noch in der Vampirstarre, in die seine Rasse jeden Morgen fiel. Stundenlang befanden sich die Vampire in einer gefährdeten Situation. Wenn die Sonnenstrahlen sie trafen, brannten sie.

Somit suchte jeder Vampir einen sicheren Unterschlupf für die Tagstunden. In dieser Phase hatten Hamza und Ali den Vampir gefunden und niedergestreckt. Das war nun kein Hexenwerk und erklärte, warum sie es mit ihm hatten aufnehmen können. Er würde aber aufwachen und wenn sie Pech hatten, befanden sich seine Soldaten nicht weit und holten ihn raus.

Ruby starrte den Mann an. Sein Gesicht konnte sie nicht genau erkennen, da sein Kopf nach unten hing und seine Haare seine Züge verdeckten. Sehr wohl aber nahm sie seine riesige Statur wahr. Er maß sicherlich zwei Meter, war durch und durch muskelbepackt und wirkte bedrohlicher als jeder Mann, den sie sonst kannte.

Warum stehe ich noch hier? Ihre Füße waren wie festgetackert, klebten am Boden, so wie ihr Blick an dem Ungetüm in der Zelle.

Als der Mann sich rührte, schlug Rubys Puls noch schneller. Renn endlich. Sie verharrte entgegen jeder Logik.

Der Vampir hob den Kopf und erwiderte ihren Blick.

Die Zeit stand für einen Moment still, so wie damals und doch wieder ganz anders. Er war es. Jener Mann, der ihr Leben verschont hatte. Pechschwarze Augen stierten in ihre. Erkannte er sie auch? Obwohl sie damals ein Mädchen und heute eine Frau war?

»Man begegnet sich immer zweimal im Leben, nicht wahr?« Seine Stimme glich einem tiefen Erdbeben und vibrierte einmal durch ihren Körper hindurch. Er hatte sie erkannt. Ruby rang nach Luft.

»Du erinnerst dich an mich«, wisperte sie, ohne den Blick zu lösen. Sie reagierte völlig unlogisch, verstand nicht, warum sie mit ihm redete. Wozu? Sie waren Feinde, standen auf gegensätzlichen Seiten.

»Sonderlich dankbar bist du nicht.« Einer seiner Mundwinkel hob sich.

Er fand das lustig? Ruby verschränkte die Arme vor der Brust. »Erstens habe ich dich nicht gefangen und eingesperrt und zweitens hast du mein Rudel getötet. Meine Dankbarkeit geht gegen null.« Rubys Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Sie stand nicht mehr als Kind vor ihm. Sie war eine Frau. Und scheiße ja, dieser Typ war ein Ungetüm, angsteinflößend und gefährlich. Das alles leider überraschend sexy.

»Und drittens?«, fragte er.

Was sollte dieses Zucken seiner Mundwinkel? »Es gibt kein Drittens.«

»Ihr solltet mich schnell umbringen oder laufen lassen. Alles andere wird erneut zum Tod deines Rudels führen.« Zabun blickte sich in der Zelle um.

Er war seltsam. Warum gab er ihr Tipps? Wollte er sie verunsichern? War es seine Art der Kriegsführung?

»Bekomme ich was zu essen?«

»Du bist ein Gefangener.« Ruby schnappte nach Luft. Er tat so, als wäre die Lage, in der er steckte, nicht ernst. Warum reagierte er so selbstsicher? Ruby wandte sich ab. Endlich hörten ihre Füße auf zu kleben und gehorchten ihrem Befehl.

»Wie ist dein Name, Frau?« Ein Grollen entrang sich seiner Kehle und ließ sie zusammenzucken. Sie beschleunigte ihre Schritte und huschte bald an den Wärtern vorbei und nach oben ins Wohnzimmer.

Alex sah entgeistert zu ihr herüber. »Du warst unten?«

Ruby nickte. Sie war völlig durch den Wind. Zabun hatte eine beängstigende Wirkung auf sie. »Ich bin ihm als Kind schon einmal begegnet. Das war in Malaga. Das Rudel fühlte sich dort sicher, weil die Vampire die Hitze nicht mögen, aber sie kamen aus dem Hinterhalt.« Ruby erinnerte sich zurück. »Zabun und seine Soldaten ließen niemanden außer mir am Leben. Ich war damals zwölf.« Es sprudelte aus Ruby hinaus. Nicht, weil es sich gut anfühlte, davon zu erzählen, sondern, weil sie spürte, dass sich ihr Schicksal zu wiederholen drohte. »Du musst ihn töten, Alex. Nur so kann die Zabun-Linie ausgelöscht werden.« Ruby appellierte an ihn.

»Ich verstehe, dass du Angst vor diesem Scheusal hast. Er ist angekettet und bleibt dort, bis Alpin ihn abholt. Ich habe ihn über ein paar Umwege erreicht. Er kommt.« Alex stand mit geschwellter Brust vor ihr.

Alpin. Sie hatte von dem Rebellen-Alpha gehört. Er war das Gesicht der Widerstandsbewegung der europäischen Werwölfe geworden. Durch seinen Einsatz war der diktatorische Vampirkönig nach vielen Jahrhunderten gestürzt worden.

»Wir müssen die nächsten Nächte wachsam sein«, mahnte Hamza.

»Moment«, stieß Ruby aus. »Wie lange dauert es, bis Alpin mit der Verstärkung da ist?«

»Er ist nicht in der Nähe und hier im Osten kann man nicht so leicht durch die Gegend jetten, wie anderswo.« Alex zog sein Handy. »Ich fordere alle kampffähigen Wölfe aus dem Rudel an, damit wir gemeinsam wachen, bis Alpin da ist.«

Ruby war speiübel. Sie hatte ein verdammt schlechtes Gefühl.

»Du musst nicht im Stützpunkt wohnen, wenn du Angst hast. Sobald der Arsch da unten abgeholt ist, reisen wir mit Alpin nach Europa und lassen uns feiern.« Alex lachte. »Bis dahin überlegen wir uns ein paar Gemeinheiten. Wir könnten demütigende Nacktbilder von ihm schießen und in die sozialen Netzwerke hochladen.«

Ruby konnte es nicht fassen. Dass Alex nicht ihre große Liebe war, hatte sie immer gewusst. Trotzdem hatten sie gern ihre Zeit zusammen verbracht und waren vor drei Monaten sogar in ein gemeinsames Apartment gezogen. »Können wir unter vier Augen reden?« Eigentlich war es eine Forderung und keine Frage. Sie packte Alex am rechten Oberarm und zog ihn mit nach draußen. Sobald sie allein waren, ließ sie ihn los und schüttelte den Kopf. »Was ist los mit dir, Alex? Hast du einen Höhenflug, weil ein Zabun in deinem Keller hockt?« Ruby flüsterte instinktiv, denn diese Wahrheit war so verdammt gefährlich.

»Endlich können wir zurückschlagen und uns wehren. Die Vampire sind kranke Arschlöcher und mit nett sein kommst du bei denen nicht weiter. Du hast es doch selbst mehrfach erlebt, dass sie dir alles genommen haben.« Alex stierte sie nieder.

Ruby nickte, denn was er über die Vampire sagte, stimmte. »Sobald Bilder von ihm online gehen, spüren Zabuns Leute dich auf. Wenn du diesen Plan verfolgen möchtest, ihn an Alpin auszuliefern, sediere Zabun so lange, bis der Alpha da ist.« Ruby gab ihrem Freund ungebetene Ratschläge. Sie konnte ihm ansehen, dass er davon nichts hielt.

»Ich will, dass er leidet.« Alex‘ Zähne funkelten in der Dunkelheit.

»Kennst du die Geschichten, die über die Zabuns erzählt werden? Sie haben mächtige Gaben, können ihren Opfern Schmerzen mit bloßen Berührungen zufügen. Es sind Ur-Vampire.«

Alex verzog das Gesicht. »Deine Angst nervt, Ruby. Ali soll dich nach Hause bringen. Ich hole dich, wenn Alpin da ist und mein Ruhm beginnt.« Er ließ sie stehen und ging nach drinnen.

Ruby schluckte. Sie war wütend. Alex stellte sie als dummes Huhn hin. Der Einzige, der sich hier dumm verhielt, war er. Ihm unterstanden mehrere Dutzend Wölfe und er sollte sich im Team beraten, bevor er eine Entscheidung fällte. Diese Sache mit Zabun war bedrohlich.

»Ich hole die Silberpeitsche!«

Die Tür stand offen und Ruby hörte Alex rufen. Sie umarmte sich. Sie hasste die Vampire für ihre Gewalt und für das, was sie den Werwölfen antaten. Wenn Alex Spaß am Foltern hatte, musste sie sich eingestehen, dass ihre Art nicht einen Deut besser war und sie ihre Beziehung beenden musste.

Ruby wartete nicht auf Ali. Sie war oft genug auf sich allein gestellt gewesen und brauchte den Aufpasser nicht. Sie rannte los in Richtung ihres Quartiers. Dort lebten die meisten anderen Wölfe des Rudels. Sobald Ruby ihre Wohnung erreichte, packte sie ihre Sachen. Keinen Tag länger würde sie mit Alex unter einem Dach hausen. Fluchend stemmte sie die Hände in ihre Seiten. Sie brauchte einen Wanderrucksack. Schließlich würde sie nur das Nötigste mitnehmen und das auf dem Rücken tragen.

Hatte sie sich gerade dazu entschieden, allein den Weg nach Europa zu wagen? Sie atmete tief ein und aus. Ruby war rastlos und das seit Jahren. Sie sehnte sich nach einem Zuhause. Einem Rudel, zu dem sie mit Leib und Seele gehörte.

Sie starrte auf den Klamottenberg, die Wanderschuhe und ihren Pass, den sie benötigte, um unter den Menschen nicht aufzufallen. Die Geschäfte hatten längst geschlossen. Sie wollte aber so schnell wie möglich von hier fort.

Eine Hauruck-Aktion, Ruby?

Sie stöhnte auf. Sollte sie Alex nicht ins Gesicht sagen, dass sie auf seinen Ruhm keine Lust hatte und ihre Beziehung beenden? Sowas gehörte sich. Außerdem brauchte sie einen Rucksack und zufällig hatte sie einen im Keller gesehen. Der gehörte wahrscheinlich Zabun. Sollte sie so frech sein und ihn bestehlen? Sie schüttelte den Kopf über sich. Um einen Zabun sollte jeder Wolf einen Bogen machen.

Ruby warf einen Blick auf die Uhr. Die Sonne ging erst in vier Stunden auf. Bis dahin konnte sie längst in einem Bus Richtung Westen sitzen.

Sie stopfte ihre wichtigsten Habseligkeiten in zwei Tüten und nahm sie mit. Erneut steuerte sie das Hauptquartier an.

Alex würde sicher überrumpelt sein, weil sie diese Entscheidung im Eilverfahren getroffen hatte. Obwohl sie sich das eingestand, dass der Plan nicht durchdacht war, wusste sie dennoch ziemlich genau, dass ihre Beziehung heute endete. Das würde sich auch mit mehr Bedenkzeit nicht ändern.

Ruby betrat das Hauptquartier und spürte im gleichen Moment, wie ihr die Gesichtszüge entglitten. Der Geruch von Alkohol und Zigaretten wehte in ihre Nase. Dazu das Gelächter von Alex und seinen Kumpels.

Dummer, dummer Alpha. Dieser Gedanke schoss in ihren Kopf und ließ sich nicht abschütteln. Ruby legte die Tüten ab und ging ins Wohnzimmer. Offensichtlich waren nicht nur Alex‘ Kumpels hier, sondern auch ein paar Wölfinnen aus dem Rudel.

»Hey Ruby, dein Freund hat einen Zabun gefangen.« Hatice zwinkerte ihr zu. »Du solltest ihn belohnen.«

Alex drehte sich zu Ruby und strahlte. »Hey Sweetie, komm und setz dich auf meinen Schoß.« Er schwenkte eine Flasche Ouzo durch die Luft.

»Du feierst eine Party?«, fragte Ruby angewidert.

»Sei keine Spaßbremse«, erwiderte Alex.

Junge Alphawölfe handelten unerfahren. Sollte sie es ihm vorwerfen? Alex tänzelte auf sie zu. »Wir haben einen verdammten Zabun im Keller.« Sie zischte leise.

»Einen ausgepeitschten, nackten Zabun. Soll ich dir ein Foto zeigen?« Alex warf lachend den Kopf in den Nacken.

Ruby war nicht nach Feiern zumute. Feiern sollte man, wenn der Krieg vorbei war. Nicht, wenn man den Gegner erniedrigt hatte. Sie hasste die Vampire für ihre Grausamkeit. Musste sie nun feststellen, dass die Wölfe nicht besser waren?

Ali drehte die Musik lauter. Die Feiernden ließen sich nicht aufhalten. Alex tänzelte in die Mitte und nippte an seiner Flasche. Ruby war fassungslos. Instinktiv schaute sie zu jener Tür, die in den Keller führte. Was hatten Alex und seine Freunde mit Zabun gemacht? Wollte Ruby die hässliche Wahrheit sehen? Sie dachte nicht länger darüber nach, steuerte den Keller an und eilte an den Wärtern vorbei. Die schlugen ihre Zeit mit Kartenspielen tot.

Ruby erreichte den Gang, von dem die Zellen abgingen. Langsam setzte sie einen Schritt vor den anderen. Die Angst, welche Szene sie erwartete, lähmte sie. Es roch nach Blut. Sie schielte in Zabuns Richtung. Er hing nackt in seinen Fesseln und stierte sie an. Sein Anblick war angsteinflößend. Dies begründete sie allerdings mit seiner Düsternis. Die roten Striemen, die sich über seine geschundene Haut zogen, heilten erschreckend schnell. Sonderlich verzweifelt wirkte er nicht.

Ihr Blick fiel auf Zabuns Rucksack. Er lag noch immer in der Zelle, die sich gegenüber von der des Gefangenen befand. Das Gepäck wirkte genauso geräumig, wie sie es haben wollte. Ruby bemerkte außerdem die Gurte, die sie zusätzlich um Bauch und Brust spannen konnte. Dieser Rucksack bot sich für ihre Flucht. Ruby fackelte nicht länger. Sie huschte über den Gang und schnappte ihn sich. Ruby öffnete den Rucksack und durchwühlte ihn.

»Suchst du was Bestimmtes?« Zabuns Erdbeben-Stimme vibrierte durch ihren Körper.

Nicht stottern. »Ich reise ab.« Sie zog seine Klamotten aus dem Rucksack und legte sie zur Seite. Plötzlich stieß sie auf ein eingerolltes Papier, holte es heraus und ehe sie es sich anders überlegen konnte, starrte sie auf die Zeichnung.

Eine schwangere Frau hing an einem Pfahl und brannte.

Toma, ich werde bei dir sein. Werde nicht wie er, stand dort geschrieben.

Was für ein entsetzliches Bild. Ruby reagierte geschockt. Sie hatte nicht mit dieser grausamen Zeichnung gerechnet, wusste sie nicht einzuordnen, geschweige denn, damit umzugehen. Sie rollte das Bild ein und legte es zwischen die Kleidung.

Toma Zabun. Sie war nicht sicher gewesen, ob es sich bei dem Vampirprinzen um Vlad oder Toma handelte. Ruby verharrte in der Bewegung. »Du bist Toma Zabun«, wisperte sie und drehte langsam den Kopf zu ihm. Seine kalten, schwarzen Augen bohrten sich in ihre.

Dieser Mann kam direkt aus der Hölle.

Ruby löste den Blick von ihm und räumte in hektischeren Bewegungen den Rucksack leer. Sie sollte so schnell wie möglich fort von diesem Ort, bevor er ihr den Tod brachte.
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Gaziantep, Türkei, im Hier und Jetzt

Toma musterte die Wölfin in der gegenüberliegenden Zelle. Sie durchwühlte seinen Rucksack, vielmehr räumte sie ihn aus.

Sie war die Frau mit den leuchtend grünen Augen.

Toma verabscheute die Werwölfe. Nur diese Wölfin nicht. Seine Motive lagen in jenem Bild begründet, das sie eben hochgehalten hatte. Ihren Schock über den Anblick der brennenden Frau konnte er in ihrem Gesicht ablesen.

»Sag mir deinen Namen.« Er grollte, um sie einzuschüchtern. Die Frau mit den grünen Augen sollte ihm endlich sagen, wer sie war. Seine Instinkte verrieten ihm, dass es sich um eine Alphatochter handelte. Nur hatte er nie von einer weiteren als Elysa Sante gehört. Die Wölfe hüteten ihre kaum vorhandenen Prinzessinnen. Wer also war diese und warum lief sie unbewacht herum?

Die Wölfin versicherte sich, dass der Rucksack leer war. Sie prüfte alle Seitentaschen und schüttelte ihn.

Was hatte sie damit vor? Toma grollte erneut. Sie triezte ihn und das sollte sie lassen. »Dein Name!«

»Wir sehen uns heute zum letzten Mal. Ich verlasse diesen Ort und wohin dein Weg dich auch führen mag … sicher nicht zu mir.« Sie legte seinen Rucksack an.

Toma hatte die weite Strecke aus Bukarest bis hierher zu Fuß zurückgelegt. Nur er und sein verfickter Rucksack. »Du stiehlst mein Hab und Gut?« Ungläubig musterte er die Prinzessin.

Sie hob überrascht ihre Brauen, bevor sie leise lachte. »Das Hab und Gut des großen Zabun-Erben ist ein Wanderrucksack?«

Sein gottloser Schwanz hatte sich noch nie bei dem Anblick einer Wölfin aufgerichtet. Sie würde es bereuen, das in ihm ausgelöst zu haben. Diese Frau interessierte sich weder für seine Nacktheit noch für sein Grollen. Sie fühlte sich unwohl in seiner Nähe, aber allein die Tatsache, dass sie hier herunterkam und ihn vor seinen Augen beklaute, bewies, dass sie verdammt noch mal Eier in der Hose hatte. Im übertragenen Sinne.

»Binde mich los und ich bringe dich, wohin du willst.« Was faselte er da? Die Vampire waren nicht weit. Sie suchten nach ihm. Wahrscheinlich hatte sein Vater sie ausgesandt, um ihn einzufangen. Immer wieder hatte sich Toma versteckt und seine Flucht nach Asien fortgesetzt.

Toma würde bald hier rauskommen und jeder Köter, der sich noch an diesem Ort herumtrieb, würde draufgehen.

»Ich deale nicht mit einem Massenmörder.« Sie musterte ihn und seufzte. »Aber herzlos bin ich auch nicht.«

Toma bezeugte fassungslos, wie sie eine seiner Socken vom Stapel nahm und an seine Gitterstäbe herantrat. Sie zog den Strumpf über seinen Schwanz.

»Man demütigt seinen Feind nicht. Kann ich sonst noch etwas für dich tun, das in meiner Macht steht?«

Er war einen Moment sprachlos.

»Sieh es als Zeichen meiner unendlichen Dankbarkeit, dass du mich am Leben gelassen hast.«

Toma knurrte erbost und erregt gleichermaßen. »Du könntest den Strumpf mit deinen Zähnen runterziehen.«

Die Wölfin verzog das Gesicht. »Das steht nicht in meiner Macht. Ich treibe es nicht freiwillig mit Vampiren.«

Dito. Er hatte noch nie eine Wölfin angerührt. Das war unter der Würde eines Zabuns. Seltsamerweise hatte er ihr dennoch dieses eindeutige Angebot gemacht.

»Ich muss jetzt los.« Sie wandte sich ab. Nach wenigen Metern hielt sie inne. »Das mit deiner Frau auf dem Bild tut mir sehr leid. Die Wölfe, die dir das angetan haben, stammen direkt aus der Hölle.«

Toma gefror an seinem Platz. Die grünäugige Prinzessin verschwand aus seinem Blickfeld.

Toma fühlte sich schon lange abgestumpft und kalt. Es war seltsam, dass er an seinen Fesseln rüttelte. Dass ihm die Geduld fehlte, auf die Vampire zu warten, die ihn finden, befreien und anhimmeln würden.

Er wollte der Wölfin nachjagen. Warum bei allen Höllenfeuern?

Toma blieb mit seinen Dämonen allein. So wie immer. Er hatte getan, was getan werden musste, was von dem Sohn des großen Decebal Zabun erwartet worden war.

Sein Vater hatte ihn oft gebrochen und anschließend wieder zusammengesetzt. Tomas Leben zog eine riesige Gewaltspur mit sich. Jedes Mal, wenn er vor lauter Blut nichts mehr gesehen hatte, hatte er sich zurückgezogen. In sich und an einen Ort, an dem er freie Sicht auf den Himmel hatte.

Seine Mutter hatte gesagt, dass ihre Liebe auch die weite Strecke vom Himmel überdauerte.

Sein Vater hatte ihn glauben lassen, dass die Wölfe sie entführt und getötet hatten. Er hatte gezielt Tomas Hass geschürt, ihn manipuliert und für seine Zwecke eingesetzt. Decebal hatte sich als Retter aufgespielt, Toma gelehrt, sich zur Wehr zu setzen und die Köter zu beseitigen.

Toma erinnerte sich an jenen Moment zurück, in dem das Lügengerüst zusammengebrochen war.

Sein Vater hatte ihn ins Schloss beordert. Wie es aussah, schlugen die Werwölfe mithilfe von Verbündeten, die vampirischen Soldaten zurück. Tomas jüngerer Halbbruder, Dacian, war getötet worden.

Sein Vater hatte Dacian besonders bevorzugt, ihn nicht gezwungen, Krieger zu werden. Mit Dacians Mutter Adelina führte Decebal eine stabile Ehe. Adelina war eine starke und schöne Frau. Toma respektierte sie, denn er wusste, dass es schwer war, mit Decebal zurecht zu kommen.

Toma erreichte den Regierungssitz seines Vaters schneller als angegeben. Er sollte erst morgen eintreffen, war aber durchgefahren, weil ihm der geplante Aufenthalt auf der Route auf einmal zu gefährlich erschienen war. Nun musste er sich beeilen, weil die Sonne schon aufging. Er steuerte seinen Wagen in den Innenhof. Die meisten Vampire hatten sich bereits zurückgezogen und die menschlichen Wärter übernahmen. Toma lenkte an den Dienstboteneingang, damit er im Schutz des Schattens das Schloss betreten konnte.

Als er aus dem Auto stieg und an die schattige Wand huschte, hörte er die Schreie einer Frau. Sie klangen so qualvoll, dass es ihm keine Ruhe ließ und er prüfen wollte, was vor sich ging. Er schob sich dicht an der Mauer entlang, die ihm Schutz vor der direkten Sonneneinstrahlung bot. Sobald er um eine Ecke bog, entdeckte er eine Frau an einem Pfahl.

Toma sah Adelina brennen.

Er, der immer von Gewalt umgeben gewesen war, ertrug diesen Anblick nicht. Er zog seine Pistole aus dem Halfter, zielte auf Adelinas Stirn und schoss.

Leblos kippte ihr Kopf nach vorn, während ihr Körper weiter brannte und sie Stück für Stück auffraß.

Was für eine Grausamkeit! Toma eilte die Mauer entlang nach drinnen. Er durchquerte den Bereich der Diener, ging über die Flure bis zum Thronsaal, wo er seinen Vater vermutete.

Sobald Decebal ihn entdeckte, sprang er auf und eilte auf ihn zu. »Die Bastarde haben Vlad entführt«, stieß sein Vater aus. »Erst Adelina, nun Vlad! Die Köter nehmen mir alles!«

Toma starrte Decebal in die Augen. »Die Werwölfe haben Adelina entführt? So wie meine Mutter damals?«

Decebal nickte. »Sie sind widerliche Kreaturen, die ausgerottet gehören!« Sein kalter, hasserfüllter Blick bohrte sich in Tomas. »Du wirst Amerika als König übernehmen.«

In Tomas Kopf ratterten die Informationen.

Decebal eilte zu einer Kommode und öffnete die oberste Schublade. »Ich habe einen Siegelring für dich fertigen lassen. Valdrasson ist gestürzt. Die Amerikaner haben Charles van Weiden auf ihren Thron gesetzt. Einen Pinsel, keinen Krieger.«

Toma verschränkte die Arme vor der Brust. Amerika, Valdrasson, van Weiden … Sie alle interessierten ihn nicht. »Was ist mit Adelina?«, fragte er zischend.

»Die Wölfe werden mir ihren Tod büßen.«

Decebal log ihn eiskalt an. Keiner in diesem Schloss würde es wagen, hinter Decebals Rücken, Adelina zu verbrennen, erst recht nicht, wenn der Monarch vor Ort war. Decebal achtete darauf, sich gewählt auszudrücken. Vampire witterten Lügen.

Toma hatte sein ganzes Leben dem Krieg gewidmet. Die einzige Person, die er je geliebt hatte, war seine Mutter gewesen. Hatte Decebal sie auf dem Gewissen? »Es war eine lange Nacht. Ich bin durchgefahren. Lass uns morgen in Ruhe sprechen.« Toma ließ seinen Vater stehen und zog sich auf seine Suite zurück.

Wie konnte er an die Wahrheit herankommen? Sein Vater würde sie ihm nicht sagen. Toma konzentrierte sich. Sorin, einer der langjährigen Diener, brachte ihm seinen gewünschten Kaffee. Nachdenklich musterte Toma den Eunuchen, den er schon aus Kindertagen kannte.

Im nächsten Moment ging Toma ihm an die Gurgel. Er überwältigte ihn binnen Sekunden, drückte ihn auf den Boden und zog ein Messer aus seinem Stiefel. Er hielt es Sorin an die Kehle. »Ich bin in äußerst schlechter Stimmung«, sagte Toma scharf. »Was weißt du über den Tod meiner Mutter?«

Sorin weitete die Augen.

Natürlich hatte er weder mit dem Überfall noch mit der Frage gerechnet. »Wage es nicht, mich anzulügen.« Toma würde kurzen Prozess machen. Er band sich an niemanden.

»Ich habe einen Blutschwur geleistet.« Sorin krächzte.

Toma löste das Messer und rückte von dem Diener ab. »Finde einen Weg, mir dein Wissen zukommen zu lassen. Ich warte.« Toma verschränkte die Arme vor der Brust. Er würde Sorin keine Sekunde aus den Augen lassen, bevor er seine Antworten bekam.

Sorin zitterte am ganzen Leib. Seine Angst stank.

Toma glaubte, die Wahrheit bereits zu kennen. Nachdem er Adelina gesehen hatte, ahnte er das kranke Muster seines Vaters.

Sorin senkte den Blick vor Toma. »Ich kann es zeichnen.«

Toma reagierte überrascht, deutete aber zu seinem Schreibtisch.

Er tippte mit einem Fuß auf dem Boden, während er ungeduldig wartete.

»Ich darf nicht darüber sprechen. Ich musste es auf mein Blut schwören. Wenn er hiervon erfährt, bin ich tot«, murmelte Sorin.

Toma hielt die Arme vor der Brust verschränkt.

Schließlich legte Sorin seinen Stift nieder und verbeugte sich. »Darf ich nun gehen? Die Starre setzt bald ein.«

Toma trat an den Schreibtisch heran. Als sein Blick auf die Skizze fiel, brach seine dunkle Welt in tausend Teile. »Geh.«

Toma hatte mit der Wucht der tief verschanzten Gefühle nicht gerechnet. Seine wunderschöne Mama brannte in der Sonne. Sie war nackt. Nackt und schwanger.

Toma berührte mit einem Finger ihr Gesicht. Er erinnerte sich an ihre letzte gemeinsame Nacht. Er hatte einen Turm aus Stöcken gebaut und in seiner Naivität geglaubt, dass sie für immer bei ihm blieb.

Am nächsten Abend hatte Decebal ihm erzählt, dass die Werwölfe seine Mutter entführt hatten. Er würde alles tun, um sie zu befreien.

Nach ein paar weiteren Wochen hatte er behauptet, die Wölfe hätten sie getötet.

Auf einmal brannte nicht mehr Adelina vor seinen Augen. Seine Mama war es, die die Worte schrie, die Sorin niedergeschrieben hatte:

Toma, ich werde bei dir sein. Werde nicht wie er.

Er hatte sie enttäuscht. Er war wie Decebal geworden. Vielleicht nicht genau wie er, sondern naiver. Toma hatte angenommen, dass sie dennoch eine Familie waren, dass er, Vlad, Dacian und ihr gemeinsamer Vater an einem Strang ziehen würden. Kannte Vlad die Wahrheit?

Am nächsten Abend rief sein Vater ihn zum Dinner in den Speisesaal. Toma kam der Einladung nach. Er wollte Antworten. In Tomas Leben hatte es nur die Bürde gegeben, Königssohn zu sein. Ohne seine Familie war er allein. Wobei er, wenn er genauer darüber nachdachte, auch mit Decebal an seiner Seite einsam gewesen war.

Toma musterte seinen Vater aufmerksam. Er unterschrieb ein Papier, reichte es dem Sekretär und nickte Toma zu.

»Das war die Pressemitteilung. Unser Volk soll wissen, dass die Werwölfe unsere Königin ermordet haben.«

Toma hob die Augenbrauen. Dass sich sein Vater durchs Leben log, war nichts Neues. Nur das mit den Grenzen … Irgendwie hatte Toma erwartet, dass Decebal vor der eigenen Familie Halt machen würde.

»Du wirst in Amerika als König herrschen und dir den gesamten Kontinent einverleiben«, instruierte sein Vater.

»Ich lehne ab.« Toma trat an eines der Fenster und spähte am Stoff vorbei. Wie immer waren die schweren Vorhänge zugezogen, obwohl es dunkel war.

Decebal wollte nicht von den Seherinnen belauscht werden.

Toma konzentrierte sich wieder auf seinen Vater, der sich gerade von seinem Stuhl erhob.

»Ich erwarte, dass du deinen Platz einnimmst.«

Toma verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe Adelina mit eigenen Augen brennen sehen.«

Decebal stöhnte genervt auf. »Deswegen bist du verstimmt? Dacian ist tot und ich brauche einen neuen Erben. Ich habe schon eine Frau im Auge, die ich heiraten werde. Sophies Tochter.«

Toma fixierte seinen Vater. Er hatte kein Gewissen. »Wie kannst du Dacian derart hintergehen? Er war dein Sohn und würde sich im Grabe umdrehen! Adelina tat nichts Unrechtes.«

»Binde dich nie emotional an eine Frau, Toma. Sie sind Hexen, die deinen Untergang planen.«

Toma hörte solche Sätze nicht zum ersten Mal. »Waren es tatsächlich die Werwölfe, die meine Mutter töteten?«, fragte Toma zischend.

Decebal ballte seine Hände zu Fäusten. »Vlad ist entführt worden. Du bist mein letztes Erbe.«

»Meine Mutter war die einzige Frau, die ich je geliebt habe.« Toma wurde laut. »Tötete mein Vater meine Mutter? Sag mir die Wahrheit! Steh zu deiner Tat!«

Decebal verengte seine Augen zu Schlitzen. »Du wurdest geboren, um zu herrschen. Ich zeugte dich zu diesem Zweck. Deine Mutter hatte keinerlei Rechte an dir. Von Anfang an gehörst du mir«, sagte er. »Ich brauchte einen schönen Körper und eine reine Blutlinie. Kalomira war nur Mittel zum Zweck. Wir Zabuns brauchen keine Mütter.«

»Sprich es verdammt nochmal aus«, schrie Toma.

»Ja, ich tötete deine Mutter.« Decebal erwiderte Tomas Blick. Da war kein Bedauern, keine Reue oder anderes dieser Art.

Nur Kälte.

Toma wollte sich auf ihn stürzen, ihn umbringen, um auf diese verzweifelte Art seiner Mutter zu zeigen, dass er sie geliebt und nie vergessen hatte. Nur würde er danach König werden müssen. Toma verharrte. Er wollte weder König von Amerika noch von Europa sein. Wenn Decebal starb und Vlad tatsächlich entführt worden oder tot war, blieb Toma als letzter Nachkomme und einziger Erbe zurück. Die Vampire würden ihn niemals gehen lassen.

Er wandte sich ab und ließ Decebal stehen. Sein Vater hatte anderes verdient. Toma ging, ohne sich umzudrehen. Er verließ das Schloss und stieg in seinen Wagen. Er blickte in den Himmel, suchte den Ort ab, an dem seine Mama war. Wohin sollte er gehen? Wo konnte er ausruhen? Wo konnte er herausfinden, wer Toma Zabun war und sein wollte?

Er fuhr durch die Straßen von Bukarest und bemerkte die Vampire schnell, die ihm folgten. Sein Vater würde ihn nicht gehen lassen. Er brauchte seinen Erben. Toma aber sehnte sich nach jener Einsamkeit, die er oft gesucht hatte.

Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Er würde den Abstand im Himalaya finden. Von diesem Ort hatte er gehört. Er war eine Pilgerstätte.

Toma warf einen prüfenden Blick in den Rückspiegel. Zuerst musste er die Vampire loswerden. Und danach brauchte er einen Rucksack. Einen großen, geräumigen Rucksack.

Die Wölfin hatte seinen verdammten Rucksack geklaut. Seine Sachen lagen in der Zelle gegenüber. Sie hatte Sorins Bild gesehen, falsche Schlüsse gezogen und … er blickte auf die Socke hinab, die sie über seinen Schwanz gezogen hatte.

Toma schloss die Augen und konzentrierte sich. Die Wölfe feierten oben ein Fest, weil sie ihn gefangen hatten. Diese dummen Jungs würden bald die Radieschen von unten sehen und die gediehen in der Türkei prächtig. Die Vampire verfolgten seine Spuren. Würde er je ein Leben fernab von Bukarest führen können?

Toma hörte das Aufschlagen von Türen. Schreie folgten. Kampfgeräusche.

Er öffnete die Augen und sah in die Richtung, aus der gleich die treuen Männer seines Vaters kommen würden.

Matthias trat als Erster in Sicht. Seine Augen leuchteten sofort.

»Eure Majestät! Bei Zeus«, stieß er aus.

Toma nickte dem vampirischen Kommandanten zu. Er war ein guter Mann, geschickt mit der Waffe und keiner der schlimmen Schleimer.

Matthias öffnete mit Hilfe der Schlüssel das Schloss und trat in die Zelle. »Ihr wurdet gefoltert?«

»Nicht der Rede wert.« Toma verzog das Gesicht, sobald er an den prahlenden Alphawolf dachte, der sich zu sicher gefühlt hatte.

»Nur das mit der Socke verstehe ich nicht.« Matthias machte sich an Tomas Fesseln zu schaffen.

Tomas Mundwinkel zuckten. Da war noch eine Rechnung offen. »Ist euch auf dem Weg eine Wölfin mit leuchtend grünen Augen aufgefallen?«, fragte er.

»Braune Augen. Zwei von denen waren oben«, erwiderte Matthias.

Die Ketten sprangen auf. Toma rieb seine Handgelenke und streckte seinen Körper durch. Er ging zu seinen Sachen und streifte eine frische Hose und ein Hemd über. Sorins Zeichnung faltete er und steckte sie in eine hintere Hosentasche. »Ich muss noch etwas erledigen.« Er schob sich an Matthias vorbei und eilte die Stufen nach oben. Da er das Haus schlafend erreicht hatte, kannte er sich nicht aus. Er landete zuerst in einem Wohnzimmer. Sofas, Sessel und ein Tisch standen im Raum. Tote lagen durcheinander.

Hier hatte offensichtlich die Party stattgefunden, die er gehört hatte. Zumindest standen jede Menge Flaschen Alkohol herum.

Die Vampire sahen ihn ehrfürchtig an und neigten ihre Köpfe in Respekt.

Toma nickte ihnen kurz angebunden zu. Er suchte den unsäglichen Alpha. Murrend drehte er die Leichen auf den Rücken. »Ist denn keiner mehr am Leben?«, fragte er.

»Doch, Eure Majestät. Dieser hier.«

Toma wandte sich einem der Soldaten zu, der einem Wolf ein Halsband umgelegt hatte und ihn mit seiner Waffe bedrohte.

Der Wolf fletschte seine Zähne, sobald sich ihre Blicke trafen. Toma packte ihn am Oberarm und zerrte ihn mit sich in eine Ecke. »Wie heißt die Prinzessin mit den grünen Augen?«

Der Wolf schüttelte den Kopf. »Sie hat uns gewarnt und ist gegangen. Ich verrate sie nicht.«

Toma hatte auf einen schnelleren Ausgang gehofft. Er wollte ihr nicht zu viel Vorsprung lassen. Er setzte seine Gabe gegen den Wolf ein und schoss den Schmerz direkt durch seine Hände in das Fleisch des Gefangenen.

Der schrie auf.

»Am Ende redest du sowieso.« Toma zischte. »Ich will ihren Namen wissen.«

Der Wolf zitterte am ganzen Leib. Toma verstärkte den Druck seiner Hände. Seine Gabe war mächtig. Nicht selten wurden seine Opfer binnen Minuten ohnmächtig. Er musterte den Wolf abwartend.

»Ruby.«

Toma zog seine Gabe zurück. Ruby? »Und weiter?«

Der Wolf wimmerte. »Das weiß ich nicht. Ruby ist vor einem Jahr aufgetaucht und geblieben. Sie und Alex waren ein Paar. Oder so ähnlich.«

Toma runzelte die Stirn, während er den toten Alphawolf am Boden mit einem abschätzigen Blick strafte. Er hatte dessen Namen mitbekommen und konnte die Verbindung zuordnen. Stand die Frau nicht auf richtige Männer? »Ich muss noch was erledigen.« Toma wandte sich an die anderen Vampire, die ihn immer noch äußerst bewundernd anstarrten und nun niederknieten.

Toma eilte aus dem Haus und konzentrierte sich auf Rubys Duft. Sie roch wie ein Apfelbaum in voller Blüte. Für einen Vampir der goldenen Linie war es ein Leichtes, einen Duft unter zahlreichen anderen auszumachen. Sie müsste weiter vor ihm davonlaufen und sich dazu drinnen aufhalten, damit er sie nicht orten konnte.

Toma rannte, um sie zu erwischen. Er huschte durch die Straßen und erreichte schließlich den Busbahnhof. Keine fünf Minuten lag er vom Quartier der Wölfe entfernt.

Ruby stand in der Schlange, um in einen der Busse zu steigen. Anhand ihrer steif werdenden Haltung konnte er sehen, dass sie ihn ebenfalls bemerkt hatte.

Tomas Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Es lag nicht an seinem Lauf hierher. Der hatte ihn nicht angestrengt. Seltsamerweise war diese Wölfin der Grund für seinen beschleunigten Puls. Sie war anders als andere Frauen. Sie hatte seinem Blick standgehalten. Das tat sonst keine. Dass sie vor seiner Nase seinen Rucksack geklaut hatte, passte ebenfalls nicht in die Verhaltensweisen von Frauen in seiner Nähe.

Und nun trat Ruby aus der Schlange und drehte sich zu ihm um. Sie trug ein Kopftuch und ein langes Kleid bis zu den Füßen. Ihre Kleidung hatte sie den Einheimischen angepasst, zumindest jenen, die in der Schlange am Bus standen. Nur ihre Augen stachen heraus. Toma ging weitere Schritte auf sie zu.

»Was ist mit dem Rudel geschehen?«, fragte sie leise.

»Du meinst, wie es deiner Geschmacksverirrung geht?«, blaffte er ungeplant. Irritiert kratzte er sich am Kopf. Was zur Hölle redete er da?

»Es war… gegen die Einsamkeit.« Sie runzelte die Stirn.

Toma stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn ich einsam bin, setze ich mich auf einen Berg und beobachte den Himmel. Ich ficke in der Zeit keine Geschmacksverirrung!« Warum nur benahm er sich so bescheuert?

»Dieses Gespräch ist komisch. Ich… ähm… wollte mit dem Bus in Richtung Westen fahren. Falls du dich wegen der Socke bedanken willst, gern geschehen. Leb wohl, Toma.« Sie stellte sich hinten an.

Vor ihr warteten nur noch eine Hand voll Menschen. Toma ließ angespannt die Luft entweichen. Er fuhr sich durch seine Haare und starrte auf Rubys Hinteransicht. »Ich fordere mein Hab und Gut zurück!« Bei den Höllenfeuern, ihm fiel nichts Besseres ein. Er verstand sein Verhalten ohnehin nicht. Warum war er ihr nachgelaufen? Warum redete er Schwachsinn in ihrer Nähe und warum zur Hölle beruhigte sich sein verdammter Puls nicht?

Ruby trat einen weiteren Schritt nach vorn. Gleich würde sie in den Bus steigen.

»Ich rede mit dir!« Er stellte sich neben sie und schielte auf die wenige Haut, die ihre Kleidung hervorblitzen ließ. Damals als Kind waren ihre Haare hellbraun gewesen. Ihre Augenbrauen waren immer noch in dieser Farbe. Er wollte ihr ganzes Gesicht sehen.

»Ich brauche den Rucksack und du sicher nicht.« Sie presste die Lippen aufeinander, fühlte sich offensichtlich unwohl in seiner Nähe.

Sie reichte ihm bis zum Kinn und war damit nicht sonderlich klein. Ruby stieg in den Bus und zeigte dem Fahrer ihre Karte.

Toma geriet in Stress. Was sollte er machen? Sie gehen lassen, verdammt!

Der Fahrer winkte Ruby durch und musterte nun ihn. Schließlich war er der Letzte.

Toma stierte den Mann an und setzte eine weitere Gabe gegen ihn ein. Er versetzte den Fahrer in Trance. Du fährst erst los, wenn ich es dir erlaube. »Ruby«, rief er und stieg in den Bus. Er entdeckte sie gleich vorn. Sie schob den Rucksack auf einen Zweiersitz.

»Woher kennst du meinen Namen?« Sie zischte.

»Ich habe so einen Wolf gefoltert, um…« Bei Rubys entsetztem Blick, räusperte er sich. »Nicht so richtig gefoltert, eher ihm die Hand aufgelegt.«

Ruby holte tief Luft. Sie drehte sich nach hinten. »Hat jemand eine oder zwei Plastiktüten für mich? Mein Ex-Freund fordert seinen Rucksack zurück und ich habe sonst nichts.« Sie sprach fließend türkisch und stellte eine Öffentlichkeit her.

Mein Ex-Freund… Tomas Mundwinkel zuckten. Die Leute betrachteten ihn furchtsam. Er war nichts anderes gewohnt. Umso seltsamer, dass Ruby nicht schreiend die Flucht ergriff.

Eine Frau kam herbeigehuscht und bot Ruby ihre Hilfe an. Sie brachte zwei Plastiktüten.

Ruby räumte ihre Sachen hinein.

Toma beobachtete sie überfordert. Sie wollte nach Westen? Er wollte nach Osten.

»Hier. Nun geh«, sagte sie und drückte den Rucksack gegen seine Brust.

»Das ist alles?«, fragte er perplex.

»Danke, dass du mein Leben ein zweites Mal verschonst. Warum auch immer.« Ruby nickte ihm zu und als er sich nicht von der Stelle bewegte, drückte sie ihn weiter nach hinten. »Geh endlich.«

Toma war innerlich wie versteinert. Er musste jedoch reagieren, denn er witterte die Vampire, die sich näherten. Sie würden ihn immer suchen und finden. Er ging zum Busfahrer und holte ihn aus der Trance.

»Bei Allah, dein Ex-Freund ist ein IS-Krieger?«, wisperte die Frau, die Ruby mit den Tüten ausgeholfen hatte.

Die dämliche Frage prallte an ihm ab.

»Du musst so weit weg von ihm wie möglich. Die sind skrupellos und behandeln Frauen wie Dreck.«

Toma stieg die Stufen nach unten, um den Bus zu verlassen. Er legte seinen Rucksack auf die Treppe. Ruby sollte ihn beim Ausstieg finden und nicht mit Tüten reisen.

Er trat auf den Busbahnhof und stierte zu den Vampiren, die sich dort versammelten. Die Türen schlossen sich und der Bus setzte sich in Bewegung. Toma ließ angespannt die Luft entweichen. Seine dunkle Welt war gebrochen. Warum nur brach sie gerade nochmal, weil er nicht mitgefahren war?
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Unterwegs nach Ankara, Türkei

Ruby schluckte nervös, während sich der Bus in Bewegung setzte und den Bahnhof verließ. Sollte sie sich nach Toma umdrehen? Ein weiteres Mal in diese tiefschwarzen Augen blicken, die sie komplett verwirrten?

»Wie konntest du nur an einen IS-Krieger geraten? Das ist so schrecklich«, murmelte die Frau, die ihre Hilfe angeboten hatte.

Ruby drehte den Kopf nach hinten, aber der Winkel erlaubte die Sicht auf den Vampirprinzen nicht. Sie atmete lautstark aus, sprang auf, ehe sie es sich anders überlegen konnte und schob sich an der Frau vorbei. Sie eilte durch den Gang des Busses nach hinten und sah aus dem Fenster.

Hünenhaft groß stand er breitbeinig auf dem Busbahnhof. Eine Horde Vampire näherte sich ihm.

Ruby rutschte das Herz in die Hose. Vampire bewegten sich geschmeidiger als Menschen, sie hatten stechende Augen und makellose Züge – egal in welcher Hautfarbe sie daherkamen.

Als Ruby bezeugte, wie zahlreiche Vampire vor dem Prinzen in die Knie gingen, zog sie sich mit klopfendem Herzen zurück. Er war so düster und gefährlich. Ruby! Sie schalt sich. Toma Zabun hatte eben erst zugegeben, einen der Wölfe gefoltert zu haben. Das Rudel war dem Erdboden gleich gemacht worden – trotz angeblichen Friedens.

Ruby schob sich zurück auf ihren Platz. War es richtig, in den Westen zu ziehen? Die Rederei über Decebals Tod trieb die Wölfe zurück an jene Orte, von denen sie vertrieben worden waren. Einige waren in Gaziantep vorbeigekommen und hatten über die Ermordung des Monarchen berichtet.

Decebal aber hatte Söhne. Vlad, der Erstgeborene, würde die Krone übernehmen und sich damit nichts an dem Krieg der Rassen ändern. Jedoch kursierten über Vlad Gerüchte, nämlich, dass er unauffindbar wäre. Die Vampire waren endlich geschwächt worden und damit im Umbruch. Konnten die Wölfe sich nun erheben?

Toma würde sich jedoch ebenfalls leichttun, die Horde der Vampire unter sich zu ordnen.

»Meinst du, er reist dir nach?«

Ruby drehte sich zu der Frau, die ihr geholfen hatte. Die brachte ihre Sachen vor und setzte sich in den Sitz genau hinter Ruby.

»Danke für deine Hilfe, aber mein Ex ist kein IS-Krieger. Wir haben mit denen nichts zu tun.« Ruby hatte von den menschlichen Terroristen gehört und durch die syrischen Flüchtlinge vieles mitbekommen. Es war entsetzlich, dass es unter den Menschen ebenfalls barbarische Kriege gab.

»Bist du sicher? Er wirkte äußerst bedrohlich«, erwiderte die Frau. »Ich bin Shanti.«

Ruby hob überrascht die Augenbrauen. »Kommst du aus Indien?«

»Mein Vater war Inder und meine Mutter Türkin. Papa starb schon vor drei Jahren, Mama vor zwei Monaten. Ich reise nach Ankara zu meiner Tante.«

Ruby löste das Kopftuch, das sie im Bus nicht brauchte und sie störte. »Das tut mir sehr leid. Du fühlst dich bestimmt einsam.«

Shanti nickte. »Es ist schwer, aber ich muss raus aus Gaziantep, sonst werde ich noch verrückt.«

Ruby musterte Shanti, die nun auch ihr Kopftuch ablegte. Sie war eine bildhübsche Mischung zweier Kulturen.

»Wie heißt du?«, fragte Shanti.

»Ruby. Ankara ist nur ein Zwischenstopp. Ich bin ziellos.« Wenn sie nur wüsste, wo sie weitermachen sollte.

»Auf der Flucht vor einem Typen… Ich verstehe dich. Du kannst gern mit zu meiner Tante kommen. Sie ist gastfreundlich und liebenswert.« Shanti lächelte ihr zu.

Das Gespräch mit Shanti war angenehm. Ruby fühlte sich wohl in ihrer Nähe. Sie sprachen stundenlang miteinander, bis Ruby die Augen zufielen.

Shanti hatte sie zwar ein wenig von den Vorkommnissen abgelenkt, aber Alex und seine dummen Entscheidungen suchten Ruby in ihren Träumen heim.

Sie schreckte mehrfach auf. Warum nur hatte er nicht auf sie gehört? Sie hätten Zabun beseitigen und Gaziantep fluchtartig verlassen sollen.

Ruby biss sich auf die Lippe. Warum hatte Toma Zabun diese seltsame Wirkung auf sie? Wie ein Erdbeben rauschte er durch sie hindurch und ließ sie mit klopfendem Herzen zurück. Er machte ihr Angst und versetzte sie gleichzeitig in Spannung.

Ruby verzog ihr Gesicht, hielt ihre Augen aber weiterhin geschlossen. Sie wollte zurück in den Schlaf und Erholung finden.

»Zwei Stunden Pause«, rief der Busfahrer.

Ruby öffnete nun doch die Lider, denn der Bus hielt. Die Insassen erhoben sich von ihren Plätzen.

»Hier vorn ist ein Rucksack. Wem gehört der?« Der Busfahrer hob Tomas Gepäckstück in die Höhe.

Ruby reagierte überrascht. »Mir.« Sie winkte und rutschte aus der Reihe. Was war er nur für ein seltsamer Kauz? Er war ihr wegen des Rucksacks nachgelaufen, nur um ihn doch bei ihr zu lassen? Ruby bedankte sich und nahm den Rucksack an sich. Sie schob sich zurück in ihre Reihe und ließ die anderen aussteigen. Sie räumte ihre Sachen hinein.

»Hat er doch ein Einsehen gezeigt. Das war auch echt mies, dich mit Tüten reisen zu lassen«, sagte Shanti.

Ruby fühlte sich von Toma komplett überrumpelt.

»Warum habt ihr euch getrennt?«, fragte Shanti.

Ruby verfluchte ihre Lüge. Sie kam wie ein Boomerang zurück.

»Das geht mich natürlich nichts an. Entschuldigung«, murmelte Shanti.

»Äh, schon gut. Er neigt zu Gewaltausbrüchen.« Ruby räusperte sich.

»Das sieht man aber doch auf den ersten Blick. Ich meine, er sieht aus wie…« Shanti suchte nach Worten.

Ruby hob beschwichtigend die Arme. »Können wir aufhören, über ihn zu sprechen. Ich versuche, ihn hinter mir zu lassen.« Das wollte sie wirklich. Man traf sich immer zweimal im Leben. Damit wäre sie ihn fortan los, oder?

»Okay, komm, wir gehen raus und vertreten uns die Beine.« Shanti winkte sie mit sich.

Ruby lächelte ihr nach, denn sie mochte diese menschliche junge Frau. Nachdem Ruby den Rucksack gepackt hatte, folgte sie Shanti nach draußen. Die Sonne stand hoch am Himmel. Ruby konnte sich ein Gähnen nicht verkneifen.

»Der Bus ist echt früh losgefahren«, sagte Shanti und reichte ihr eine Flasche Wasser.

»Danke«, murmelte Ruby.

»Da ist ein Restaurant. Wir können was essen, wenn du willst.« Shanti wies auf das Gebäude, zu dem sämtliche Businsassen strömten.

»Okay, warum nicht.« Ruby war zwar nicht sonderlich hungrig, aber sie wusste nicht, wann der Bus das nächste Mal Halt machte. Lieber aß sie jetzt und ging auf Nummer sicher.

Sie bedienten sich am Büfett und setzten sich an einen Zweiertisch. Shanti brabbelte das ganze Essen lang über Gott und die Welt.

Ruby lächelte und leerte ihre Limonade.

»Bist du immer so ruhig?«, fragte Shanti nach einer Weile.

»Normalerweise bin ich lebhafter.« Ruby runzelte die Stirn. Shanti hatte recht, was Rubys schweigsame Stimmung betraf. »Ich denke, es liegt daran, dass ich einen Neubeginn vor mir habe und nicht weiß, wohin ich will.« Das stimmte nur halb. Ruby hatte ihr Ziel klar vor Augen. Sie sehnte sich nach einem Rudel, in dem sie zuhause war. Schon lange suchte sie danach, hatte es aber nie gefunden. Die dauernden Neuanfänge zermürbten sie.

»Du sprichst mir aus der Seele. Ich beginne auch neu. Überlege dir, ob du nicht doch mit zu meiner Tante kommen möchtest, um erstmal einen Ausgangspunkt zu haben und nicht in der Luft zu hängen.«

»Danke, Shanti. Ich denke darüber nach.« Ruby wollte eigentlich nicht in Ankara bleiben. Dort lebten Vampire und Wölfe. Sie hatte von zahlreichen Auseinandersetzungen gehört. Sie würde aber das Wolfsrudel in der Hauptstadt ansteuern und nach den jüngsten Entwicklungen fragen. Vielleicht konnte der dortige Alpha ihr etwas über den aktuellen Stand in Europa sagen.

Die Busreise zog sich. Zumindest kam es Ruby elendig lang vor, bis sie in Ankara ankamen.

Als sie die Hauptstadt erreichten, dämmerte es. Ruby wollte tagsüber nach den Wölfen suchen und nahm Shantis Angebot, zuerst mit zu ihr und ihrer Tante zu gehen, an.

Shanti wurde am Busbahnhof erwartet. Ihr Cousin und ihre Cousine riefen ihren Namen und winkten. Ruby ließ sich vorstellen und schon bald brachen sie zu Shantis Familie auf.

Shanti hatte recht gehabt, was die Gastfreundschaft ihrer Tante betraf. Sie hatte groß aufgekocht und versorgte Ruby nach dem Essen mit schwarzem Tee.

Ruby wollte nicht unhöflich sein und zog sich erst nach mehreren Stunden in das Zimmer zurück, das sie sich mit Shanti teilte. Sie grub im Rucksack nach ihrem Schlafanzug. Dabei fiel ihr Blick auf ihr Handy. Bisher hatte sie es nicht gewagt, es anzustellen. Möglicherweise wurde sie zurückverfolgt? Wenn die Vampire Alex und die anderen besiegt hatten und ihre Smartphones auseinandernahmen, würden sie auch auf Ruby stoßen. Sie ging das Risiko nicht ein, obwohl sie neugierig war, ob sich jemand bei ihr gemeldet hatte. Vielleicht konnte das Rudel vor Ort ihr helfen und das Handy nutzbar machen.

Es war gleich Mitternacht und Ruby wollte noch etwas Schlaf nachholen. Normalerweise wäre jetzt ihre aktive Wachphase, aber sie war ohnehin an dieses Versteck gebunden. In der Nacht allein in Ankara rauszugehen, wagte sie nicht.

Shanti öffnete leise die Tür. Ruby bemerkte sie mit ihren scharfen Sinnen dennoch sofort.

»Du bist ja noch wach.« Shanti trat ein. »Ich putze mir noch die Zähne und dann gehe ich ins Bett. Sollen wir morgen was zusammen unternehmen?«, fragte sie.

Ruby suchte nach einer Ausrede. Sie wollte das Rudel finden, konnte das aber nicht erzählen. »Ich stehe früh auf und suche nach einem alten Bekannten«, sagte sie vage.

»Okay, kein Problem. Ich gebe dir meine Nummer, dann kannst du jederzeit anrufen.«

Ruby gesellte sich zu Shanti und putzte ebenfalls ihre Zähne. Die Aussicht, sich die meiste Zeit der Nacht auf dem Bett zu wälzen, behagte ihr nicht, lieber wollte sie sofort raus, aber das ging leider nicht.

Shanti schlummerte schon bald, während Ruby an die Decke starrte.

Sobald die Sonne aufging, schlüpfte Ruby aus der Wohnung und eilte auf Ankaras Straßen. Sie prüfte die Gerüche. Vampire hatten eine gemeinsame bittere Note, zumindest, wenn ein Wolf den Duft beschreiben sollte. Ruby witterte aktuell nur Menschen. Sie hatte keinen bestimmten Ort, an dem sie suchen konnte. Es war zwar nicht ihr erster Besuch in Ankara, aber der letzte lag Jahrzehnte zurück.

Ihren Rucksack trug sie auf dem Rücken, denn sie hatte bei ihrem Aufbruch nicht gewusst, ob sie zu Shanti zurückkehrte. Es lag nicht an ihr. Sie lebten in verschiedenen Welten, dafür konnte Shanti nichts. Sobald Ruby ihr Handy wieder benutzen konnte, würde sie ihrer neugewonnenen Freundin eine Nachricht zukommen lassen.

Sie steuerte einen Park an. Die Wölfe genossen die Grünanlagen der Stadt sicherlich, insbesondere, wenn die Vampire schliefen. Tatsächlich, sie witterte ihre Art.

Ruby flitzte los, damit die Wölfe nicht entwischten.

Zwei Männer saßen auf einer Parkbank und schäkerten miteinander. Sie blickten sofort in Rubys Richtung. Ein Wolf erkannte einen anderen instinktiv.

Ruby näherte sich den beiden und machte erst Halt, als sie ihnen genau gegenüberstand. »Ich bin Ruby und komme aus Gaziantep hierher.«

»Gaziantep«, murmelte der Wolf, der rechts saß. »Wir hörten, dass Alexander Demir einen Zabun gefangen hat.«

»Der ist längst frei und seine Vampire sind bei ihm«, erwiderte Ruby.

Beide Wölfe sprangen auf. »Was redest du da? Iácob Alpin ist auf dem Weg nach Gaziantep!«

Ruby umarmte sich. Daran hatte sie nicht mehr gedacht, dabei hatten die Wölfe recht damit, Schlimmes zu befürchten. Was, wenn die Vampire Alpin erwarteten und in einen Hinterhalt lockten? »Ihr solltet ihn umgehend warnen.«

Der rechte Wolf mit den lockigen Haaren holte sein Handy hervor und rief jemanden an. Ruby hörte schnell heraus, dass es sich dabei um den Alpha handelte.

»Das am Telefon ist Kemal Kaplan, unser Alpha. Wir bringen dich in unser Hauptquartier«, erklärte der Wolf, der nicht telefonierte.

Ruby lief neben den beiden.

Kurz darauf beendete der lockige Wolf sein Telefonat und wandte sich an sie. »Hast du Zabun mit eigenen Augen gesehen? Welcher war es?«

Ruby konnte es verstehen, dass die Wölfe sie ausfragten. »Toma, der Zweitgeborene.«

»Vermutlich der Angenehmere von den beiden Übriggebliebenen. Ich heiße übrigens Rick.« Der Wolf, der eben telefoniert hatte, bot ihr eine Hand zum Schütteln.

»Mustafa«, sagte der andere.

Ruby hob beide Augenbrauen.

»Ich habe meine Eltern gefragt, warum sie mir einen solchen Namen gegeben haben. Wir hatten fünf Mustafas in der Klasse, Mann.«

Rick grölte begeistert.

Auch Ruby musste schmunzeln. »Hast du es mit einem Spitznamen versucht?«

»Er ist nie einverstanden.« Rick zeigte mit einem Finger auf seinen Kumpel.

»Mu klingt nach Kuh. Bei Musti denkt man, mein Schwanz wäre zu klein und…«

Rick jaulte belustigt auf. »Dein Schwanz ist zu klein.«

»Da spricht der Neid der Besitzlosen!«

Ruby grinste, sie war bei den Wölfen gelandet. Es gab keinen Zweifel. »Wie wäre es mit Mumu?« Schon hatte sie die volle – entsetzte – Aufmerksamkeit beider Männer.

»Das war übel«, kommentierte Rick.

»Du verarschst mich aber, oder?«

Ruby lachte auf. »Es war natürlich ein Witz. Du bist sicherlich ein ganzer Kerl.«

Mustafas Mundwinkel hoben sich. »Ich bin Single.«

Ruby stöhnte auf. So war das nun nicht gemeint gewesen.

Rick lachte. »Sie riecht nach Alpha. Halte dich lieber fern.«

Ruby schluckte eine Antwort hinunter. Ihre Eltern hatten sie mit ihrem Erbe alleingelassen.

»Kemal hat eine Frau.« Mustafa warf diese Information ein.

Ruby nahm sie erleichtert zur Kenntnis. Es war immer schwierig für sie, einem Rudel anzugehören, in dem der Alpha Single war. Früher oder später kam es zu diesen seltsamen Beziehungen, wie sie eine mit Alex geführt hatte. Eine, die ihr nichts bedeutete, aber die gegen die Einsamkeit wirkte.

»Hast du Toma Zabun leibhaftig gesehen?«, fragte Rick.

Ruby dachte sofort an seinen durchdringenden Blick und seine Erdbeben-Stimme. Sie nickte. »Sie hatten ihn während der Tagstunden gefangen. Kein Hexenwerk. Danach war er im Keller und es war nur eine Frage der Zeit, bis seine Anhänger ihn finden.«

»Scheiße, Mann. Der kann bestimmt Feuer spucken«, stieß Mustafa aus.

Ruby presste die Lippen aufeinander. Tatsächlich erinnerte Zabun sie an einen düsteren Drachen mit feurigen Augen. Leider war dieses Bild nicht so negativ behaftet, wie es sein sollte. »Er war…« Sie suchte nach passenden Worten. »Groß.«

»Groß?« Rick verzog das Gesicht. »Wow, Ruby, was für eine Erkenntnis.«

»Selbstbewusst.« Sie warf ein anderes Wort in die Runde. Bravo, Ruby.

»Wenn ich Feuer spucken könnte, wäre ich auch selbstbewusst.« Mustafa rollte mit den Augen.

»Eigentlich war er anders als ich ihn mir vorgestellt habe. Er war allein unterwegs und hat mich gewarnt, dass die Vampire ihn finden werden.« Ruby erinnerte sich an die Momente mit ihm zurück.

»Er hat dich sicher nicht warnen wollen. Er ist einer von den Bösen«, sagte Rick.

Ruby begegnete Ricks Blick und nickte. Was sollte sie auch sonst tun? Tomas Verhalten ihr gegenüber ergab keinen Sinn. Sie wunderte sich selbst über ihn und es überraschte sie nicht, dass niemand ihr glauben würde, dass er sie gut behandelt hatte. Hat er das? Ruby berührte die Bänder ihres – seines – Rucksackes und zog sie ein Stück fester.

»Der Rucksack ist zu groß für dich.« Mustafa schien ihre Bewegung bemerkt zu haben.

»Er passt perfekt«, erwiderte sie unerwartet bissig. Das war alles seine Schuld.

Sie kamen an eine Villa, die mit einem hohen Zaun gesichert worden war. An vielen Stellen konnte Ruby Überwachungskameras ausmachen.

Mustafa und Rick hielten ihre Gesichter in die Kamera.

»Wir haben eine Wölfin aus Gaziantep dabei. Kemal weiß Bescheid«, sagte Rick.

Sie wurden eingelassen.

Das Rudel in Ankara war deutlich größer und besser ausgerüstet als das in Gaziantep. Ruby sah es auf den ersten Blick. Zig Wächter stromerten durch den Garten.

Aus dem Haupteingang der Villa trat ein Hüne. So waren die Alphas, insbesondere, wenn sie die Hundert überschritten hatten.

»Das ist Kemal«, raunte Mustafa.

Die Erklärung war unnötig. Ruby hatte den Alpha in ihm längst gewittert.

Kemal schnupperte überrascht in die Luft. Ruby hielt seinem Blick stand.

»Ich wittere Alphablut«, sagte er und lief um Ruby herum.

»Ich bin auf der Durchreise«, erwiderte sie.

»Wo sind deine Beschützer?«, fragte Kemal.

Ruby hob die Augenbrauen.

»Wer sind deine Eltern? Wo ist dein Rudel?«

Kemal stellte die typischen Fragen. »Meine Eltern sind seit Ewigkeiten tot und ich schlage mich durch.«

»Wir bieten dir Schutz. Komm rein.« Kemal winkte sie mit sich. »Wie ist dein Name?«

»Ruby.«

»Und weiter? Welcher Linie entstammst du?«

Ruby zuckte mit den Schultern. Sie hatte Vieles in ihrem langen Leben gelernt. Dazu gehörte, ihre Familiengeschichte für sich zu behalten. »Ich heiße Ruby.«

Kemal musterte sie eindringlich, schließlich nickte er. »Von mir geht keine Gefahr für dich aus. Ich bin mit meiner Seelengefährtin zusammen. Andere Alphas werden sich da anders benehmen.«

Seine Warnung war unnötig. »Ich weiß. Ich bin keine Zwölf mehr«, erwiderte sie. Mit Zwölf habe ich das erste Mal in Toma Zabuns dunkle Augen geguckt. Damals war er nur riesig und furchteinflößend erschienen. Heute war er das zwar immer noch, aber leider auch irgendwie aufregend. Ruby biss sich auf die Lippe. Sie sollte keine derartigen Gedanken hegen. Je öfter sie in diese Richtung dachte, desto gefährlicher wurde das. Es gab Dinge, die waren komplett ausgeschlossen.

»Welche Kunde bringst du aus Gaziantep?«

Kemal bot ihr einen Platz in einem gemütlich aussehenden Sessel an. Es musste sich um sein Büro handeln. Ein großer Schreibtisch füllte den halben Raum. Darüber hing das Portrait einer Frau. Ruby wiederholte, was sie zuvor Mustafa und Rick erzählt hatte.

»Toma Zabun«, murmelte Kemal und fletschte dabei die Zähne. »Ein Barbar. Ein Monster.«

Ruby blickte aus dem Fenster. Kemal hatte völlig recht. Sie durfte nichts anderes in ihm sehen. Es spielte auch keine Rolle, weil sie ihn nie wieder treffen würde.

»Ich habe Alpin gewarnt. Er wird stattdessen hierherkommen, weil er mit dir sprechen will.« Kemal warf ihr einen vielsagenden Blick zu.

Ruby schluckte, weil sie gerade keinen Kopf für den berühmtesten Alpha Europas hatte. Erst recht wollte sie nicht von ihm unterworfen werden. Wenn ich einsam bin, setze ich mich auf einen Berg und beobachte den Himmel. Ich ficke in der Zeit keine Geschmacksverirrung! Tomas Worte hallten in ihr wider. Wenn sie es nicht besser wüsste, musste sie annehmen, er wäre eifersüchtig. Ruby lachte auf. Wie absurd.

Kemal musterte sie abwartend.

»Ähm, ich war gerade mit den Gedanken woanders. Alpin kommt her. Du kannst ihm berichten, was ich gesehen habe. Ich will weiterreisen.« Ruby plante ihre Flucht.

»Wohin?« Kemal nahm in dem Sessel gegenüber Platz.

»Ich hörte, dass Decebal tot ist und die Wölfe wieder nach Europa zurückkönnen«, sagte sie.

Kemal schüttelte den Kopf. »Du brauchst Wachschutz, Ruby. Ob es dir gefällt oder nicht, aber eine Alphawölfin ist verdammt wertvoll für uns.«

»Du meinst, wertvoll für einen Alpha, der einen starken Erben will.« Ruby verzog das Gesicht. Bisher war sie nicht im fruchtbaren Alter gewesen, nun aber… ja, nun änderte sich das langsam.

»Wir alle wurden in etwas hineingeboren. Eine Verbindung zwischen einem Alpha wie Alpin und einer Alphatochter wäre ein Gewinn für die Wolfsgemeinschaft Europas.« Kemal seufzte. »Lerne ihn doch unverbindlich kennen.«

»Er findet sicher eine andere Alphatochter«, erwiderte Ruby und setzte ein künstliches Lächeln auf. »Ich suche derzeit keinen Mann.«

»Hast du davon gehört, dass sich die südamerikanische Wolfsprinzessin an den Valdrasson-Erben gebunden hat?«, fragte Kemal.

Ruby riss die Augen auf. Sie hatte von dieser Verbindung keine Ahnung gehabt. »Eine Wölfin und ein Ur-Vampir?«, fragte sie.

»Nicht irgendeine Wölfin. Sie war die einzige Alphatochter weltweit. Wo hast du dich nur versteckt?« Kemals Mundwinkel hoben sich.

Eine Wölfin und ein Vampir.

Ruby erhob sich von ihrem Platz und trat ans gekippte Fenster heran. Sie brauchte frische Luft.

»Nun Týr Valdrasson scheint ein Gewinn für die Wölfe zu sein. Er ist offenbar ein schillernder Vampir mit strahlender Rüstung und nicht so abgefuckt wie…«

»Die Zabuns.« Ruby vollendete seufzend den Satz.

»Du sagst es. Ich lasse dir ein Gästezimmer herrichten.« Kemal erhob sich von seinem Sessel.

Ruby hatte den Wink verstanden. Kemal wollte sie in Alpins Verantwortung übergeben.

»Ich würde gern mein Handy benutzen, weiß aber nicht, ob es sicher ist.« Sie holte es aus ihrem Rucksack und reichte es Kemal.

»Meine Sicherheitsleute kümmern sich drum. Du bekommst es in der nächsten Stunde zurück.«

Ruby nickte und folgte dem Alpha aus dem Büro. Er stellte sie einer Wölfin vor. Von ihr wurde Ruby auf ihr Gästezimmer gebracht.

Ruby räumte den Rucksack aus, denn sie würde sicherlich ein paar Nächte bleiben müssen. Nachdenklich strich sie über den Rucksack. Sie sollte das Teil loswerden und vergessen, aber sie brachte es nicht über sich. Stattdessen verstaute sie den Rucksack im Schrank und lehnte ihre Stirn gegen das Holz.

Es klopfte schon bald an ihrer Tür.

»Ruby? Hier ist der einzig wahre Mustafa. Ich führe dich rum. Hast du Lust?« Der Wolf rief vom Flur aus.

Ruby grinste. »Ich komme.«
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Toma stellte sich der Horde, die ihm seit Wochen auf den Fersen gewesen war. Die Vampire lauerten, warteten auf ihren Löwen, der ihnen den Weg wies. An ein anderes Leben konnte er sich nicht erinnern.

»Eure Majestät, wir haben einen sicheren Unterschlupf für die Tagstunden organisiert«, sagte Matthias.

Toma deutete ihm mit einem Nicken, dass er bereit war, mitzukommen. Er musste die Vampire von Ruby weglocken. Sie hatte Alphablut in sich und war damit eine besondere Trophäe für einen Vampir. Jeder Schritt in die entgegengesetzte Richtung fiel ihm schwer. Was hatte diese Begegnung nur zu bedeuten? War er tatsächlich scharf auf eine Wölfin?

Mein Vater ist es schließlich auch. Trotz seines Hasses begehrt er die südamerikanische Wolfsprinzessin.

Toma wollte nicht näher darüber nachdenken. Manchen Dingen verweigerte er sich. Zum Beispiel dem Thema Seelenverbindung. Die Seelengefährtinnen seines Vaters und Bruders hatten nur Unglück gebracht.

»Seid Ihr über die jüngsten Ereignisse informiert?«, raunte Matthias.

Toma schüttelte den Kopf. Sein Handy war er losgeworden und er hatte seit vielen Wochen keinen Kontakt nach Hause gehabt. Dass er es nicht bis in den Himalaya geschafft hatte, ärgerte ihn obendrein. Dabei war es seine Schuld. Schließlich hatte er es für nötig befunden, Ruby am Busbahnhof zu verabschieden, anstatt sich zu verpissen.

»Wir haben ein Hotel unter unsere Kontrolle gebracht. Sämtliche Wölfe, die wir aufspüren konnten, sind tot.«

Toma nickte nur. So lautete der Befehl seines Vaters. Tötet jeden Köter, den ihr seht. An den Alphas statuiert ihr ein Exempel. Die Wölfe waren die Wurzel allen Übels. So hatte Toma es angenommen. Schließlich hatten sie seine Mutter entführt und umgebracht.

Heute wusste er, dass Decebal ihn belogen und manipuliert hatte – in jeder Lebenslage.

Gewalt erzeugte Gegengewalt. Dieser Krieg fand kein Ende. Toma wollte darüber nachdenken. Darüber und über vieles andere auch. Vor allem über sich selbst.

Über Ruby, die grünäugige Prinzessin.

Toma war sich der Tatsache, dass er einen Schwanz besaß und was man damit treiben konnte, durchaus bewusst gewesen. Wahre Befriedigung beim Sex hatte er allerdings nie gefunden. Es war ein Akt, der kurzweilig den körperlichen Druck löste.

Er hatte mit Vlad darüber gesprochen und erinnerte sich an eine vergangene Unterhaltung.

»Hast du Spaß am Sex?«, fragte Toma.

»Spaß? Das nicht. Du musst aber immer ein paar Nutten für die Soldaten dabeihaben und ihnen zeigen, dass du es bringst.« Vlad zuckte mit den Schultern. »Mit Valea hatte ich Spaß. Es ist so, als würdest du durch die Gegend stochern und auf einmal den Jackpot lösen, weil du den Treffer versenkt hast.«

Valea war Vlads Seelengefährtin. Sie war unter Wölfen aufgewachsen und lehnte Vlad ab.

»Wenn ich sie wiederfinde, wird sie dafür bezahlen, dass sie sich mir verweigert hat.« Vlad zischte.

»Du willst deine eigene Seelengefährtin umbringen?« Toma runzelte die Stirn. Sowas tat keiner. Auch kein Zabun.

»Ich dachte eher daran, sie zu lehren, mich nie wieder zu verlassen.«

Toma fuhr sich über sein Gesicht. Er hatte seine Seelengefährtin bisher nicht gefunden, sie jedoch auch nicht gesucht. Die Ur-Vampire waren zu dunkel für die Liebe. Sie waren verflucht. Er konnte seiner Seelengefährtin nichts bieten, außer der Dunkelheit und die wollte sie sicher nicht.

Ein erstickter Schrei lenkte seine Aufmerksamkeit zur Nebenstraße. Eine Wölfin versuchte, vor seinen Männern wegzulaufen. Zwei Vampire schossen auf sie. Die Schalldämpfer verhinderten, dass die Menschen aus ihren Häusern rannten. Die Wölfin fiel auf die Knie und schließlich komplett zu Boden.

Toma fühlte nichts.

Solange es nur nicht Ruby war, der sie etwas taten.

Er folgte Matthias ins Hotel. Dort versammelten sie sich in einem großen Raum. Toma richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Bevor ich mich mit Matthias berate, möchte ich euch über eine Neuerung informieren.« Er musste das Risiko, dass Ruby fiel, eingrenzen. »Ich bin auf eine weitere wölfische Alphatochter aufmerksam geworden. Ihr Name ist Ruby und sie hat herausstechend grüne Augen. Ich will sie lebend. Gebt diesen Befehl weiter.«

Die Vampire neigten ihre Köpfe und begannen umgehend zu tuscheln, sobald Toma Matthias mit sich winkte.

»Das kommt unerwartet. Welche Gaben hat sie?«, fragte Matthias.

»Das weiß ich nicht. Unsere Begegnung war zu kurz. Ich befand mich im Kerker und konnte nichts ausrichten.« Dass er sie hinterher hatte laufen lassen, behielt er für sich. Schließlich war das komplett dämlich und ohne jeden Sinn. Welche Gabe mochte Ruby haben? Außer die, seinen Schwanz in Wallung zu bringen.

Matthias führte ihn nach oben. »Ich zeige Euch die Suite für die Tagstunden. Dort steht auch ein Menü bereit.« Matthias nickte einem Vampir zu, der vor der Suite Wache hielt.

Toma trat in die Räume und sah sich um. So gut hatte er lange nicht gewohnt. Da waren nur sein Rucksack und er gewesen.

Matthias schloss die Tür und räusperte sich.

Toma setzte sich an den Tisch im Nebenzimmer und hob die Glocke hoch. Er hatte riesigen Hunger. Sofort stürzte er sich auf die Speisen.

»Eure Majestät«, sagte Matthias.

Toma bemerkte das unwohle Stottern des Kommandanten. »Raus damit.« Er leerte ein Glas Wasser mit schnellen Zügen, bevor er sich erneut dem Lammfleisch auf seinem Teller zuwandte.

»Euer Vater ist tot.«

Toma verharrte in der Bewegung. Er musste sich verhört haben. Sein Vater war über tausend Jahre alt. Niemand vermochte ihn zu töten.

»Er befand sich auf seinem Landsitz und wurde hinterrücks angegriffen. Es heißt, dass sich Wölfe und Vampire gegen ihn verbündeten. Seine Leiche wurde dem Volk präsentiert.« Matthias trat näher an Toma heran. »Mein Beileid, Eure Majestät.«

Toma starrte ins Leere.

»Baptiste Durand, der europäische Ratsführer, hat die Macht an sich gerissen. Er verkündete, dass Vlad ebenfalls gefallen sei. Dafür gibt es jedoch keine Beweise.«

»Vlad ist immer noch verschwunden?« Toma putzte sich mit einer Serviette den Mund ab. Der Tod seines Vaters ließ ihn kalt. Er verdiente nichts anderes. Lediglich die Konsequenzen sorgten Toma. Er wollte den Thron nicht. Obwohl er nur dafür geboren worden war: Er sollte herrschen.

»Man sagt, dass Valdrasson ihn gefangen und nach Amerika gebracht hat. Dort herrschte jüngst unser Verbündeter Xander Morgan, der Vlad befreit hätte. Morgan ist ebenfalls tot.« Matthias seufzte.

»Valdrasson ist uns also in den Rücken gefallen«, murmelte Toma.

»Man munkelt, dass die Sache zwischen Eurem Vater und Valdrasson persönlich wurde, weil die südamerikanische Wolfsprinzessin die neue Trophäe von Decebal werden sollte. Er ließ sie suchen, versprach hohe Belohnungen für ihre Festnahme.« Matthias ließ angespannt die Luft entweichen.

»Mein Vater berichtete mir, dass Valdrasson vom Thron gestürzt worden sei.« Toma stierte Matthias nieder. Hatte sich Decebal tatsächlich in die Idee verrannt, sich die Tochter seiner toten Seelengefährtin einzuverleiben? Offenbar hatte er sämtlichen Größenwahn überschritten, wenn er sich die amerikanischen Vampire absichtlich zum Feind gemacht hatte.

»Valdrasson hat seinen Thron zurück und erstrahlt mächtiger als je zuvor. Die Ehe mit der Wolfsprinzessin sichert ihm das Bündnis mit den Wölfen.«

Toma hatte nichts mit Týr Valdrasson am Hut. Týr und Vlad waren die Erstgeborenen ihrer Generation und kannten sich.

»An Vlads Tod glaube ich erst, wenn ich seine Leiche sehe. Mein Bruder lebt. Er und Durand werden das mit der Krone klären«, sagte Toma und widmete sich wieder seinem Essen. Er wollte damit nichts zu tun haben.

»Eure Majestät, die Vampire fordern Euer Einschreiten. Ihr seid der rechtmäßige König.« Matthias sank auf seine Knie.

Toma ließ ungläubig die Gabel sinken, die er gerade an seinen Mund geführt hatte. Das konnte nur ein Witz sein. »Ich bin der Zweitgeborene«, brauste er auf. »Vlad ist der neue König.«

»Vlad ist unauffindbar. Ihr seid der König. Die Vampire wollen Euch.«

Toma starrte den knieenden Kommandanten an. Das war ein verdammt beschissener Scherz. »Ich habe nach einer Auseinandersetzung mit meinem Vater das Land verlassen. Mein Weg führt mich Richtung Osten.« Toma versetzte seiner Stimme einen scharfen Unterton.

»Die Wölfe strömen aus ihren Löchern. Sie kehren aus den Nachbarstaaten zurück, um Europa unter ihre Kontrolle zu bringen. Der Rat faselt von Frieden, dabei steht er daneben, wie sich der Krieg fortsetzt. Durand tut so, als könnten ein paar Gespräche die jahrhundertelange Gewalt auflösen. Kaum dreht ein Vampir einem Wolf den Rücken zu, steckt ein Messer darin.«

»Lass mich nun allein. Ich muss nachdenken.« Toma befahl dem Kommandanten, sich zurückzuziehen.

»Wie Ihr wünscht, Majestät.« Matthias ging zur Tür, dort tuschelte er mit einem Vampir und kehrte schließlich zurück. »Das ist ein neues Handy, Majestät. Dort sind alle wichtigen Nummern gespeichert, wenn Ihr weitere Informationen einholen wollt.« Nun zog Matthias sich endgültig zurück.

Toma leerte seinen Teller, studierte anschließend das Handy und wechselte ins Bad. Er nahm eine ausgiebige Dusche und legte sich in Boxershorts aufs Bett.

Die Wölfe zogen Richtung Westen? Ruby wollte auch dahin. Sie hatte also vom Tod des Königs gehört. Toma zischte. Seine Gedanken nahmen eine ungute Richtung an. Sich auf Ruby zu fixieren, würde diese Frau in einen Albtraum manövrieren. Was, wenn sein Interesse ernsthafte Hintergründe hatte?

Eine wölfische Seelengefährtin konnte sich vielleicht Valdrasson leisten, er jedoch nicht. Er sollte seine Kraft darauf verwenden, Vlad aufzuspüren, damit dieser die Bürde tragen konnte. Toma würde diesen Plan verfolgen. Irgendwo steckte sein Bruder und der war zuerst dafür geboren worden, um zu herrschen.

Toma schloss die Lider. Für heute war es genug.

»Ich deale nicht mit einem Massenmörder… Aber herzlos bin ich auch nicht.«

Toma öffnete schlagartig die Augen. Verfolgte ihn die Frau etwa in seine Träume hinein?

Zur Hölle mit ihr. Toma schwang seine Beine aus dem Bett und richtete sich auf. Er ging zu dem Stuhl, auf den er seine Klamotten geworfen hatte. In seiner Hosentasche suchte er nach dem Bild, das Sorin gezeichnet hatte. Er starrte auf seine brennende Mutter.

Alles hatte sich seit diesem Bild für Toma verändert.

Die Wahrheit trieb ihn fort aus Europa.

Die Wahrheit verwirrte seinen dunklen Geist.

Die Wahrheit ließ ihn fühlen.

Decebal war tot?

Werde nicht wie er.

Zum ersten Mal in seinem Leben konnte er sich aus den Klauen seines Vaters befreien, zumindest theoretisch. Praktisch saß die Horde im Hotel und wartete darauf, dass er den Palast in Bukarest besetzte und herrschte.

Toma konnte sich davonschleichen. Die Vampire aber würden ihn verfolgen. Er musste sich befreien, das Erbe loswerden und neu anfangen. Um das tun zu können, musste Vlad her.

Toma scrollte durch sein Handy. Kommandant Frank Baciu war Vlads Vertretung und damit die beste Adresse. Toma wählte die Nummer des Kommandanten.

»Wer da?«, grollte Baciu.

»Hier spricht Toma Zabun.«

»Eure Majestät.« Sofort war dem Kommandanten seine forsche Anrede unangenehm. »Ich habe nicht mit Eurem Anruf gerechnet. Seid Ihr in Sicherheit?«

»Ich bin wohlauf, umringt von Matthias und seinem Team.«

»Das erleichtert mich zu hören. Die Vampire Europas brauchen dringend diese Nachricht, dass Ihr zurück seid. Es gab schwere Kämpfe um Bukarest.«

Toma lehnte sich in seinem Hotelbett nach hinten. »Wo steckt Vlad?«

»Ich habe alle vertrauenswürdigen Einheiten auf die Suche nach unserem Prinzen geschickt. Ich selbst reise verdeckt durch Amerika, um Hinweise zu erhalten. Er ist wie vom Erdboden verschluckt.« Baciu fluchte.

»Vlad muss die Krone tragen«, sagte Toma bestimmt.

»Bis dahin folgen wir Euren Befehlen, Eure Majestät, so wie Decebal Zabun es bestimmt hat.« Baciu betonte Decebals Namen ehrfürchtig.

Toma ballte die freie Hand zur Faust.

»Bukarest steht auf wackeligen Beinen. Durand fordert Euer Schloss. Beweist diesem Arschlecker Eure Dominanz, Majestät.«

»Du kannst mich ab sofort unter dieser Nummer erreichen. Sobald es Neuigkeiten zu Vlad gibt, will ich umgehend informiert werden.« Toma beendete das Gespräch. Er brauchte keine weiteren Leute anzurufen. Frank Baciu wäre der Erste, der von Vlads Erscheinen wüsste. Der Typ küsste den Boden, auf dem Vlad lief.

Toma legte das Handy auf den linken Nachttisch und suchte Schlaf.

Er drehte sich auf eine Seite und stöhnte frustriert auf. Er kannte ihre Rundungen doch nicht einmal. Welcher gestandene Mann bekam einen Steifen wegen grüner Augen mit Apfelduft? Vielleicht hatte sie keine Titten oder zu viel davon. Vielleicht war sie ein Strich in der Landschaft oder zu prall. Er hatte keine Ahnung, was sich unter dem Kopftuch und dem unvorteilhaft geschnittenen Mantelkleid verborgen hatte.

Außerdem war sie eine Wölfin, der stinkende Feind.

Genervt drehte er sich auf die andere Seite. Die Frau hatte sein Hirn gefickt. Das konnte er sich nicht erklären, denn sowas war noch nie vorgekommen. Da gab es Nadja, die lebte im Schloss seines Vaters als Edelhure. Die hatte seinem Schwanz gefallen, zumindest theoretisch. Schon während des Ficks hatte er sich gelangweilt.

Es musste so sein, wie Vlad gesagt hatte. Ein Ur-Vampir stocherte so lange herum, bis er den Jackpot knackte – in Form der Seelengefährtin. Was, wenn Ruby, die Rucksackdiebin, seine Seelengefährtin war? Sollte er seine Regel, keine Wölfin zu ficken, in ihrem besonderen Fall aussetzen?

Hinterher wüsste er wenigstens, ob sich das Stochern gelohnt hatte. Brummend drehte er sich auf den Rücken. Was zur Hölle sollte er mit einer Seelengefährtin anfangen? Die brachte nur Ärger und würde schreiend die Flucht ergreifen, wie Valea es getan hatte.

Bei Valdrasson hat es doch auch funktioniert.

Toma drehte sich angepisst nach links. Ein Strahleprinz, der in Frieden auf seinem Kontinent mit den Wölfen existierte, hatte wohl andere Argumente vorzuweisen, um eine wölfische Alphatochter anzulocken.

Toma hingegen war der dunkle Sohn des noch dunkleren Kriegstreibers, der die Wölfe seit Jahrhunderten massakrierte.

In den letzten Wochen hatte Toma sich verändert. Er schielte zu Sorins Bild auf der Nachttischablage. Der Krieg war ihm egal geworden. Seine ohnehin kühle Beziehung zu seinem Vater hatte sich in Hass gekehrt. Dass Decebal nun tot war, schmerzte keineswegs.

Nur der Verlust seiner Mutter quälte ihn nach all der Zeit noch immer.

Als Toma am nächsten Abend auf Matthias traf, runzelte er die Stirn. Der Kommandant wirkte seltsam zufrieden.

»Eure Majestät, wir konnten die Alphatochter aufspüren.«

Toma bemühte sich, gleichgültig zu wirken. Was zur Hölle? Er hatte nur den Befehl gegeben, sie am Leben zu lassen, falls jemand auf sie stieß.

»Sie stieg in einen Bus und fuhr bis Ankara. Ich habe die Kollegen vor Ort bereits auf sie angesetzt. Vermutlich sucht sie Schutz bei Kemal Kaplan, dem Alphawolf aus Ankara. Die haben ein starkes Rudel.«

Toma suchte fieberhaft nach Worten, die Matthias nicht stutzig machten. Lasst die Frau in Ruhe, wäre unpassend. Natürlich wollten die Vampire den Wölfen ihre Prinzessinnen wegnehmen, zumal sie eh kaum welche hatten.

»Ihr wart am Busbahnhof. Ihr müsst sie knapp verpasst haben.«

Matthias traute ihm offenbar nicht zu, es derart zu vermasseln, eine Alphatochter laufen zu lassen. Toma hatte ihr sogar seinen Rucksack überlassen. »Gut, ich weiß Bescheid.« Er brummte. »Baciu sucht meinen Bruder in Amerika. Gibt es überlebende Vampire aus Vlads Team? Soweit ich weiß, wurde er in Deutschland geschnappt.«

Matthias nickte. »Razvan überlebte die Schlacht in Bayern. Vlad war dort auf Valea gestoßen.«

»Valea«, murmelte Toma verstehend. Ihretwegen war Vlad wohl außer Kontrolle geraten.

»Das ist es. Majestät, Ihr seid brillant!«, stieß Matthias aus. »Wir spüren Valea auf und verbreiten, dass wir sie haben. Vlad wird für sie von den Toten auferstehen, wenn er es muss.« Der Kommandant ballte siegessicher eine Hand zur Faust. Er nahm sein Handy heraus. »Razvan soll ein aktuelles Bild von ihr beauftragen. Er hat sie gesehen. Wir setzen Valea in den Datenbanken nach ganz oben.«

Toma hatte das zwar nicht direkt geplant, aber nun, wo Matthias die Idee ausgeschmückt hatte, klang sie recht gut. Nicht für Valea, aber für ihn. »So machen wir es. Bringt mir die Seelengefährtin meines Bruders.«

Matthias zog sich umgehend zurück und Toma widmete sich seinem Frühstück. Wenn er das richtig verstanden hatte, war Valea unter Wölfen aufgewachsen. Ihre Begegnung mit Vlad im Teenageralter hatte zu ihrer Vergewaltigung geführt. Sie hasste Vlad und wollte nicht von ihm gefunden werden. Nun, darauf würde Toma keine Rücksicht nehmen. Wenn er seinen Kopf aus der Schlinge ziehen wollte, musste Vlad her.

Einige Zeit später checkte er sein Smartphone, das vibriert hatte. Holy Fuck. Er weitete die Augen, als er das Bild öffnete, das Matthias ihm geschickt hatte.

Wir sind im Haus des toten Alphas und durchsuchen es. Dabei fand ich dieses Foto von Ruby. Matthias

Toma starrte auf die leuchtend grünen Augen. Sie trug hellbraune, lange Haare und lächelte in die Kamera.

Sein Schwanz war hellwach. Diese Sache nahm ungute Ausmaße an. Toma räusperte sich und drückte den Verräter.

In dem Haus gab es sicher mehr als nur dieses eine Foto.

Toma sprang von seinem Stuhl und eilte ins Nebenzimmer. Dort zog er sich seine Stiefel an und marschierte auf den Flur.

Das Portrait war nicht genug. Er brauchte verdammt noch mal mehr von ihr.

Sobald er auf die Straße trat, spürte er, wie sein Puls in die Höhe ging. Ankara. Scheiß auf den Himalaya. Er ballte seine Hände zu Fäusten. Seltsame Triebe erwachten zum Leben.

Triebe, die Ruby in den Untergang reißen würden.

Hatte er gestern noch die Courage bewiesen, sie ziehen zu lassen, war er heute schon in einer anderen Stimmung. In dieser Ich-nehme-mir-was-ich-will- Stimmung. Er sog tief die Luft ein. Gaziantep würde morgen wolfsfreies Gebiet sein – und das würde ihn bei Ruby in ihrer Gunst sinken lassen.

Die Natur funktioniert auf diese Art, Sohn. Du bist der Stärkere. Das bist du immer, weil du Zabun-Blut in dir trägst. Wenn du eine Frau willst, gehört sie dir.

Decebals Worte hallten in ihm wider. Toma wählte Matthias‘ Nummer. »Wo ist das Haus des Alphas?« Er hielt sich mit keinerlei Floskeln auf.

»Ich schicke Euch den Standort, Majestät«, erwiderte Matthias gewissenhaft.

Toma machte sich auf den Weg. Mit schnellen Schritten ging er bald darauf auf das Haus zu. Zwei Soldaten huschten sofort an seine Flanken.

»Wir ließen niemanden von denen am Leben, Majestät.« Der linke Vampir, dessen Namen er nicht kannte, brüstete sich.

Toma grunzte nur und betrat das Haus. Rubys Apfelduft hing in den Räumen und fickte sein Hirn erneut. Wütend riss er die Schränke auf und verfluchte die Reaktion seines Körpers auf die Note der Wölfin.

»Die Alphatochter hat mit dem Alpha aus Gaziantep zusammengelebt. Er hieß Alexander Demir, ein Jungspund«, sagte ein Vampir, dessen Name Toma auch nicht kannte.

Es waren einfach zu viele Soldaten.

Was wollte Ruby mit so einem Pinsel? Toma zeigte kein Verständnis. Er zog einen BH aus dem Schrank und prüfte die Schalen. »75C«, las er. »Was bedeutet das?«

»Das ist die Größe der Brüste, Majestät«, erwiderte der Soldat.

Toma kannte sich mit diesen Zahlen nicht aus. Zumindest konnte er anhand der Wäsche vermuten, dass sie einen guten Körper hatte.

Wir Zabuns vögeln niemals eine hässliche Frau. Das ist unter unserer Würde. Wann verstummte sein toter Vater endlich? Toma warf den BH zurück in den Schrank und blickte sich weiter im Haus um. »Gibt es Pärchenfotos?«, fragte er.

Dieser Pinsel hatte Glück, dass er bereits tot war. Toma knirschte mit den Zähnen. Rubys Geschmacksverirrung ging ihm gegen den verdammten Strich.

»Wir haben keine gefunden.«

Toma zückte sein Handy erneut. Sobald man dieses Scheißteil besaß, hörte es nicht mehr auf zu summen. Er hatte die Einsamkeit Anatoliens genossen. Er musterte das Foto von Valea, das ihm auf sein Handy gesendet worden war. Das ging schnell. Razvan hatte es ihm geschickt.

Valea besaß die typischen makellosen Züge, die Vampirinnen auszeichneten. Ihre Augen funkelten in einem hellen Braunton. Sie besaß die Eleganz einer Königin. Meinetwegen soll Vlad sie heiraten und zu seiner Königin machen. Toma wäre froh, wenn der Kelch an ihm vorüberzog.

Valea läuft derzeit durch sämtliche Datenbanken. Gruß Razvan Toma las die Nachricht von Vlads Soldaten.

»Nun, Ruby hat zwar hier gelebt, aber sonderlich eingerichtet hat sie sich anscheinend nicht. Es gibt sonst keine Fotos und auch keine persönlichen Andenken.« Matthias erstattete Toma Bericht.

Toma prüfte das Haus dennoch auf eigene Faust, um sicherzugehen.

»Gute Arbeit. Noch nicht. Haltet die Füße still. Ich bespreche es mit dem Prinzen. Gut… Ich melde mich.«

Toma hörte Matthias im unteren Stockwerk sprechen. Er inspizierte die obere Etage. Bis auf das Portraitbild war diese Hausdurchsuchung ein Reinfall.

»Seine Majestät, auf ein Wort.« Matthias rauschte die Treppen nach oben.

Toma konnte das Trampeln hören. Er drehte den Kopf zu seinem Kommandanten.

»Ruby verließ mit einer Frau den Busbahnhof. Die Kollegen konnten sie anhand der Überwachungskameras zurückverfolgen. Es handelt sich um einen Menschen. Ihr Name ist Shanti Singh. Sie wird ab sofort beschattet.« Matthias arbeitete effizient und zügig.

Toma nickte nur. Diese Sache mit der grünäugigen Prinzessin ging zu schnell. Er ging große Entscheidungen langsamer an. »Wir treffen uns nachher im Hotel. Ich habe noch was zu erledigen.« Das war sein Standardspruch. Toma löste sich dauernd von den Männern, um allein zu sein. Die ständige Gemeinschaft, das Schleimen und die Versuche, sich vor ihm zu profilieren, nervten.

»Eure Majestät, unsere Leute haben zwei Wölfe am Busbahnhof aufgespürt und beseitigt. Sie wollten fliehen.« Wieder schob sich ein Soldat, dessen Namen er nicht kannte, vor sein Gesicht. »Euer Sieg in Gaziantep ist ruhmreich.«

Was für ein Schleimer. Toma schob sich an dem Kerl vorbei und hob eine Hand, als sich ein anderer Vampir in sein Blickfeld schieben wollte. Er deutete ihm, zur Seite zu treten.

Verdammte Nervensägen.

Toma huschte in die nächste Seitenstraße und tigerte durch die dunklen Gassen. Er brauchte einen Ort der Ruhe. Einen Ort, von wo er die Sterne suchen konnte.

»Eure Majestät!«

Diese Soldaten waren Plagegeister. Toma ballte seine Fäuste und holte tief Luft. Er sprintete los, wie er es in der Vergangenheit oft getan hatte. Er wich an eine Häuserwand heran, als er einen niedrigfliegenden schwarzen Vogel bemerkte. Die verdammten Seherinnen steckten ihre neugierigen Nasen obendrein überall rein.

Seine letzte Begegnung mit der rothaarigen Hexe hatte ihn mit Sicherheit verflucht. Alles, was sie zu ihm gesagt hatte, schien gerade Wirklichkeit zu werden. Toma würde es nicht akzeptieren.

Grimmig stierte er dem Vogel nach. Er berührte die Knarre, die in einem Halfter an seiner Hüfte steckte und zielte auf das Tier. Was passierte, wenn man eine Seherin in Form eines Vogels abknallte? Kam man danach direkt in die Hölle?

Toma ließ die Waffe sinken.

Nachdem er seinen Vater im Tartaros vermutete und dankbar für den Abstand zu ihm war, würde er den Vogel ziehen lassen. Nur um sicherzugehen.
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Ankara, Türkei

Ruby musste sich eingestehen, wie toll es war, Gemeinschaft mit einem großen Rudel zu haben. Unter Kemals Wölfen herrschte Leben. Sie mochte ihn, seine Frau und die Leute, die er um sich scharte. Alle nahmen sie herzlich auf und boten ihre Unterstützung an.

»Wie wichtig ist ein Frühstücksei für dich?«, fragte Mustafa, der links neben ihr saß.

»Hast du es auf mein Ei abgesehen?« Ruby hob interessiert die Augenbrauen.

»Wenn es dir nichts ausmacht…« Mustafa zwinkerte ihr zu und griff nach ihrem Ei. Sobald er es anhob, zerbrach die Schale. Das Ei war ausgehöhlt worden.

Gelächter wurde laut. Am meisten Freude hatte offenkundig Rick, der rechts neben Ruby hockte. Er lachte und zeigte auf Mustafa.

»Du warst das!«

Rick hielt Rubys Ei in die Höhe. Er musste seines mit ihrem getauscht haben.

»Benehmt euch nicht wie Kleinkinder, wenn wir Prinzessinnenbesuch haben«, schalt eine Wölfin, die am Kopfende des Tisches saß.

»Oh, so möchte ich nicht behandelt werden«, sagte Ruby und hob abwehrend die Hände. »Ich bin Ruby, nichts weiter.«

Die Wölfin schüttelte den Kopf. »Verleugne dein Geburtsrecht nicht.«

»Anne«, mahnte Kemal.

Die Wölfin war demnach seine Mutter. Interessiert musterte Ruby sie.

»Darf ich einer Alphatochter nun das Ei stehlen oder nicht?« Rick stöhnte auf.

Ruby nahm ihm das Ei aus der Hand und grinste. »Ich würde vorschlagen, ihr beide teilt brüderlich.« Sie trennte das Ei mit Hilfe ihres Frühstücksmessers in der Mitte und reichte Mustafa und Rick jeweils eine Hälfte.

»Du hättest mich vorziehen dürfen.« Mustafa streute so viel Salz auf sein Ei, dass Ruby das Gesicht verzog. »Schließlich habe ich dir gestern alles gezeigt, während Rick es vorgezogen hat, Fußball zu gucken.«

»Ich hätte dich auch herumgeführt, nur war das Spiel echt wichtig, denn die Jungs wollen zur WM«, erklärte Rick und nickte ernst.

Ruby presste die Lippen aufeinander. »Ich wusste nicht, dass Türken Fußball spielen können.«

Während Rick die Gesichtszüge entglitten, lachten die anderen am Tisch herzhaft auf.

»Sie hat kein Herz.« Rick beschwerte sich.

Ruby nippte an ihrem Kaffee und schmunzelte, als Rick unauffällig nach dem Frühstücksei seines Nachbarn langte.

»Nimm deine Pfoten von meinem Ei«, schimpfte der Wolf, der sich gestern als Nihat vorgestellt hatte.

»Meine Mama hat immer zu mir gesagt, ich soll viele Eier essen, damit ich groß und stark werde.«

»Irgendwas hast du falsch gemacht, Kleiner.« Nihat lachte. »Allerdings esse ich mein Ei selbst, obwohl du der Winzling im Team bist.«

»Autsch«, erwiderte Rick.

»Du bist sogar kleiner als Ruby.« Mustafa warf das feixend ein.

»Weswegen ich ein Recht auf ihr Ei hatte.« Rick legte einen Arm auf Rubys Stuhllehne. »Findest du es sexy, wenn ein Mann kleiner ist als du?«

»Ähm…« Ruby blickte sich vorsichtig in der Runde um. »Ich finde Männer sexy, die mich in ihren Bann ziehen können. Die Körpergröße ist nebensächlich.«

»Aha«, sagte Mustafa.

»Es kommt nur ein Alpha infrage.« Kemal mischte sich ein.

Ruby rollte mit den Augen. »Ich entscheide das selbst.«

»Sobald es sich rumspricht, dass wir eine weitere Prinzessin haben, werden die Alphas kommen und sich miteinander messen.« Kemal grinste.

Seine Frau Leyla sah ihn tadelnd an. »Wir leben nicht mehr im Mittelalter, Kemal.«

Der legte einen Arm um sie. »Ich schaue nur zu, canim.«

»Es tut mir leid, Ruby, aber wölfische Männer sind anstrengend«, sagte Leyla.

Das wusste Ruby. Dennoch war diese Essensrunde äußerst angenehm für sie, weil sie Mustafa und Rick mochte und ihre Schäkereien genoss.

»Was machen wir nach dem Essen?«, fragte Mustafa sie.

Ehe Ruby antworten konnte, räusperte sich Kemal.

»Du hast Schicht. Ruby kommt mit mir, damit ich sie Alpin vorstellen kann.«

Ruby stöhnte auf. »Ich berichte über Zabun, aber auf eine Verkupplung habe ich keine Lust.« Alpin eilte ein heldengleicher Ruf voraus. Er war der große Alpha, der Decebal Zabun erledigt hatte, sagte man.

Ruby aber träumte von anderen Dingen. Sie wollte ein Zuhause finden und nicht aufgrund ihrer Blutlinie zwangsgebunden werden.

»Ich hoffe, du nimmst ihre Worte ernst«, mahnte Leyla ihren Mann.

»Vielleicht findet sie ihn charmant. Immerhin sieht er einem berühmten Schauspieler ähnlich.« Kemal hob abwehrend die Arme.

Nach dem gemeinsamen Frühstück folgte sie Kemal in sein Büro. Dort erhielt sie ihr Handy.

»Du kannst es benutzen. Es ist nun sauber. Die Nummern aus Gaziantep, die in deiner Kontaktliste waren, haben wir zurückverfolgt. Außerdem haben wir versucht, Überlebende zu finden.« Kemal verzog das Gesicht. »Du hattest großes Glück, rechtzeitig rausgekommen zu sein. Wir hatten Kontakt zu zwei weiteren Wölfen, die ebenfalls zum Busbahnhof wollten, um nach Ankara zu fliehen.«

Ruby schluckte betroffen. Sie hatte die vielen Vampire am Bahnhof gesehen. Kemal hatte recht. Die Vampire waren gefährlich, sie hatten Gazianteps Wölfe massakriert. »Der Kontakt zu den beiden ist abgerissen?«, fragte Ruby in unguter Vorahnung.

»Sie haben den Bus nie betreten. Sämtliche Wölfe aus Gaziantep sind tot.« Kemal fuhr sich unglücklich durch die Haare. »Ich habe eine offizielle Meldung an den Vampirrat rausgegeben. Die faseln von Frieden und tun so, als würden derartige Massaker wie in Gaziantep der Vergangenheit angehören.«

»Das alles tut mir sehr leid. Ich frage mich, ob ich nicht mehr hätte tun sollen. Alex hat mich klar in meine Schranken gewiesen und gesagt, dass ich mich nicht einmischen darf.« Ruby hätte vielleicht die anderen warnen sollen. Allerdings hätte sie damit offen den Alpha untergraben und obendrein herumposaunt, dass ein Zabun gefasst worden war.

»Hätte, wäre, wenn… das bringt uns nicht weiter. Das alles ging so wahnsinnig schnell. Zwischen Festnahme und Befreiung des Monsters vergingen nur wenige Stunden.«

Kemal nannte Toma Zabun dauernd ein Monster. Es schmerzte Ruby, dass die Tatsachen genauso zu sein schienen. Warum hatte sie einen anderen Eindruck von dem Prinzen gewonnen? Hatte sie das? Der Mann war nun schon das zweite Mal am Mord ihres Rudels beteiligt oder akzeptierte es zumindest, dass seine Männer die Wölfe vernichteten. Sein Verhalten ihr gegenüber entsprach nicht seinem Ruf.

Kemals Handy klingelte.

Ruby konnte hören, wie einer seiner Männer Iácob Alpin ankündigte. Der hatte soeben die Villa erreicht.

Eine gewisse Nervosität konnte Ruby nicht leugnen.

Während Kemal die Bürotür öffnete und in den Flur hinaustrat, um Alpin zu empfangen, wartete Ruby an Ort und Stelle. Sie schielte an sich hinunter. Es war heiß in Ankara. Auch, wenn die Temperaturen um diese Uhrzeit etwas angenehmer waren, hatte sie keine Jeans anrühren wollen. Deswegen trug sie eine leichte Baumwollhose und ein Shirt. Auf keinen Fall würde sie sich einem Alphawolf als sexy Alphatochter präsentieren.

»Es ist mir eine Ehre«, sagte Kemal und sorgte damit für ein Augenrollen bei Ruby. Warum schmeichelte Kemal dem Rebellen-Alpha derart? Bildete sich Alpin tatsächlich etwas auf seine Rolle ein? Sie waren als Alphas geboren worden. Das war keine heldenhafte Leistung, sondern Zufall.

»Danke für die Warnung. Gaziantep ist derzeit ein dunkler und gefährlicher Ort. Wir haben unsere Späher dort hingeschickt. Die Lage ist desaströs.« Alpins Stimme klang tief und bestimmt.

»Es war nur eine Frage der Zeit, bis ein Zabun irgendwo wieder auftaucht und alles wölfische Leben um sich herum auslöscht.« Kemal trat zurück ins Büro und deutete auf Ruby. »Darf ich dir Ruby vorstellen? Ich erwähnte sie bereits am Telefon.«

Ruby achtete auf eine aufrechte Haltung und sah Alpin direkt ins Gesicht. Es war ein zweischneidiges Schwert, einem Alpha zu zeigen, dass man sich nicht unterbuttern ließ. Es imponierte ihnen. Wenn sie es aber nicht tat, würde man sie herumschubsen und das konnte sie noch weniger dulden. »Hallo«, sagte sie und nickte dem Alpha zu.

Der schnüffelte in die Luft und musterte sie neugierig. »Woher stammst du?«

Er bombardierte sie zuerst mit Fragen. Das taten sie alle. »Ich kam aus Gaziantep her«, erwiderte sie.

»Darauf zielte meine Frage nicht ab und das weißt du auch. Wer ist dein Vater?«, fragte Alpin.

»Mein Vater ist lange tot.«

»Dennoch hatte er einen Namen.«

Ruby nickte. »Ich bin hier, um Fragen über die Vorfälle in Gaziantep zu beantworten. Meine Familiengeschichte ist privat.«

Ihre Verschlossenheit missfiel Iácob Alpin. Sie merkte ihm sein Unverständnis an. Er unterstrich es mit einem Brummen. Ruby nahm darauf keine Rücksicht. Sie schilderte ihre Erlebnisse, jene, die sie Kemal berichtet hatte. »Darf ich nun gehen?«, fragte sie, sobald sie ihre Informationen losgeworden war.

Alpin machte eine wedelnde Handbewegung. Ruby fasste das als Zustimmung auf und verließ den Raum. Sie lehnte sich von außen gegen die Tür und atmete erleichtert aus, weil sie die Vorführung hinter sich hatte.

»Wenn sie wenigstens blond wäre«, murmelte Alpin laut genug, dass sie ihn hören konnte.

Ruby hob die Augenbrauen. Wie bitte?

»Anscheinend legt sie auch keinen Wert darauf, sich sexy zu kleiden.«

Was für ein dämlicher Typ.

»Nun, eine Elysa Valdrasson ist sie nicht«, erwiderte Kemal und lachte. »Zumindest sind die Pressebilder immer ziemlich überzeugend.«

»Kein Foto kann ihre Schönheit einfangen, aber sie hat die Hochzeit mit dem Blutsauger durchgezogen und der wird aggressiv, wenn ich auch nur ein Kompliment in ihre Richtung spreche.« Alpin ärgerte sich offen.

Ruby verharrte an der Tür. Das Gespräch der beiden Alphas kotzte sie an. Es überraschte sie nicht, dass die beiden so blöd daherredeten. Das taten Alphas oft. Sie wollte die Wahrheit hören, auch wenn sie von dem Gehabe der beiden genervt war. »Vielleicht kann man mehr aus Ruby herausholen. Sie hat schöne Augen und ihre Figur scheint auch gut zu sein. Wenn mal eine Stylistin ein Auge drauf wirft?«, fragte Alpin.

Ruby klappte die Kinnlade hinunter. Das wurde immer besser. Dieser Alpha toppte die Arroganz der anderen, denen sie bisher begegnet war.

»Ich könnte eine Feier anberaumen und ihr eine Stylistin vorbeischicken.«

Kemal ging noch auf diesen Vorschlag ein? Ruby verzog das Gesicht. So ein Schleimer.

»Ich kann nicht lange bleiben, wenn du das bis morgen organisierst, bin ich dabei. Danach muss ich weiter.«

Iácob Dumpfbacke war vielbeschäftigt. Ruby hatte genug gehört. Sie stapfte sauer zurück auf ihr Gästezimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Die anderen im Rudel waren nett und lustig. Sie hatte tatsächlich bis vorhin überlegt, länger zu bleiben. Nun dachte sie nur noch an Flucht, weil sie Alpin nicht ausstehen konnte. Für was hielt er sich? Dachte er, dass alle Frauen darauf fieberten, von ihm gesehen zu werden, nur, weil er gegen Decebal gezogen war? Sie dankte ihm seinen Kampf. Nicht aber auf diese Art.

Ruby setzte sich aufs Bett und ließ sich nach hinten auf den Rücken sinken. Warum drehte sie sich seit Ewigkeiten im Kreis und fand ihr Glück nicht? Kaum mochte sie jemanden, zwangen sie die Umstände zur Weiterreise.

Shanti war ihr sehr sympathisch und Ruby wäre gern geblieben, um mit ihr etwas zu unternehmen. Shanti hatte auch so gewirkt, dass sie nach einem Neuanfang strebte. Ruby biss sich auf die Lippe, denn es war nicht die feine Art gewesen, abzuhauen und sich nicht mehr zu melden.

Sie richtete sich auf und ging zum Kleiderschrank. Im Rucksack befand sich ein Zettel mit Shantis Handynummer. Ruby wollte ihr Verschwinden geraderücken und sich bei Shanti entschuldigen. Vielleicht konnten sie sich auf einen Absacker treffen, bevor Ruby die Stadt verließ?

Wohin denn, Ruby? Sie stellte sich wiederholt diese Frage. Wäre es nicht sinnvoller, vorerst zu bleiben? Sie musste nur die Stylistin mit anschließender Feier überstehen, Alpin deutlich machen, dass sie ihn bescheuert fand und seine Abreise abwarten.

Sie zog den Zettel mit der Nummer heraus und grübelte. Mit Mustafa und Rick kam sie super zurecht und Kemal war in Ordnung, wenn Alpin nicht gerade in der Nähe stand und er sich vor ihm brüsten musste. Leyla war freundlich und wusste, wie sie ihren Mann an die Leine legen konnte, wenn er einen Höhenflug hatte.

Ruby nickte vor sich hin. Sie würde diese Nacht mit dem Angeber überstehen und bleiben. Somit war es sicher auch möglich, den Kontakt mit Shanti zu halten. Ruby lächelte. Das wäre toll, wenn sie sich öfter treffen würden. Sie speicherte Shantis Nummer im Handy ein und prüfte die Uhrzeit. Shanti war ein Mensch und würde sich wundern, warum Ruby ihr mitten in der Nacht eine Nachricht schickte. Sie sollte das lieber im Morgengrauen machen.

Einige Minuten später klopfte es an Rubys Tür und eine freundlich lächelnde Wölfin erschien.

»Merhaba Ruby, mein Name ist Cornelia und ich soll dein Styling mit dir vorbereiten. Kemal gibt morgen ein Fest, weil der große Rebellen-Alpha zu Gast ist. Du sollst als Ehrengast an seiner Seite auftreten.« Cornelia wirkte aufgeregt und freute sich.

Ruby hingegen wollte diesen arroganten Trotteln in die Allerwertesten treten – sonst nichts. »Ich mag es schlicht«, erwiderte sie, um Cornelia gleich vorzubereiten.

Der entglitten die Gesichtszüge. »Du bist eine Alphatochter, eine Prinzessin! Die wölfische Vampirkönigin schillert und glitzert wie eine Göttin.« Cornelia schwärmte in höchsten Tönen und winkte Ruby mit sich. »Ich habe ein Zimmer mit wunderschönen Kleidern. Die habe ich selbst entworfen und geschneidert.«

Ruby folgte ihr mürrisch. Sie mochte schöne Kleider und hätte sich bestimmt begeistern lassen, wenn sie das Gespräch der beiden Alphas nicht belauscht hätte. Nun aber war sie beleidigt und obendrein bockig.

Die Vergleiche mit der südamerikanischen Prinzessin waren unfair. Schließlich war Ruby nie wie eine aufgewachsen. Sie wusste kaum etwas von dieser Elysa, aber sie schien eine Art Star zu sein, während Ruby nicht mal eine Freundin hatte, geschweige denn eine Schar von Fans.

Bei dem Gedanken schüttelte sie den Kopf. Das war lächerlich. Sie wollte nicht im Mittelpunkt stehen, wusste nicht, wie man sich da präsentierte, damit es gut wirkte. Bei ihr käme sicher etwas Peinliches heraus.

Cornelia führte sie in einen großen Raum, der wohl jede Frau sabbern ließ. Ruby machte da keine Ausnahme. Mit weit aufgerissenen Augen drehte sie sich im Kreis. Cornelia war eine Künstlerin, wenn sie das alles selbst geschneidert hatte. »Wow!«

Cornelia lief zu einer Puppe und präsentierte das Kleid einer Königin. Es war ein sündiges Stück Stoff, übersäht mit funkelnden Steinchen. »Ich habe auf diesen Moment gewartet. Probiere es. Ich passe es deiner Figur an.« Cornelias Augen leuchteten.

Ruby starrte auf diesen Traum. Sie hätte sich darauf gestürzt. Einmal in ihrem Leben ein solches Kleid zu tragen, wäre unglaublich. Sie trat einen Schritt nach hinten und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Träume, die sie als Mädchen gehabt hatte, waren längst verschwunden. Dieser blöde Rebellen-Alpha sollte sie in Ruhe lassen. Sie hasste Überheblichkeit.

Vielleicht, weil sie selbst oft genug im Dreck gelegen hatte.

Vielleicht, weil sie kaum einen Cent besaß.

Vielleicht, weil sie zu oft bei null angefangen hatte.

»Ich möchte ehrlich zu dir sein, Cornelia.« Ruby holte tief Luft. »Ich bewundere, was du hier geschaffen hast. Du verdienst meinen Respekt. Ich habe allerdings ein Gespräch von Kemal und Iácob mitangehört. Sie haben abfällig über mein Äußeres gesprochen.«

Cornelia runzelte die Stirn. »Das ist doch Quatsch. Du bist eine Schönheit. Deine Augen glänzen in einem Grün, das ich noch nie gesehen habe. Du hast eine super Figur. Die Haare… da könnten wir ein paar Stufen reinschneiden und glänzende Nuancen reinfärben.«

Ruby fiel ein Stein vom Herzen, weil Cornelia sie so freundlich behandelte und ihr ehrliche Komplimente zu machen schien.

»Iácob Alpin ist innerhalb weniger Monate zu dem berühmtesten Alpha Europas aufgestiegen. Seitdem zeigt er sich nur mit blonden Models an seiner Seite«, sagte Cornelia leise. Sie ging zur Tür und verschloss sie. »Ich verstehe, was du mir sagen willst. Du möchtest ihm nicht gefallen.«

Ruby grinste. Oh ja, dieses Rudel schien wunderbar zu sein. Cornelia eroberte sie jedenfalls im Sturm.

»Das kriegen wir hin. Trotzdem möchte ich Kemals Wunsch nachkommen und dich für morgen einkleiden.«

»Du bringst das unter einen Hut?« Ruby spazierte an den Kleiderständern vorbei und inspizierte die Sachen.

Cornelia nahm ein I-Pad zur Hand und tippte darauf herum. »Alpin ist oft in der wölfischen Presse und da sieht man die Models, mit denen er sich so zeigt. Wir nehmen ein Kleid, das dem Stil seiner Begleitungen widerspricht.«

Ruby huschte an Cornelias Seite. Sie war neugierig und blickte auf die Pressebilder.

»Es scheint ihm zu gefallen, wenn seine Begleitungen blond sind, viel Bein zeigen und ihre Figur betonen.« Cornelia scrollte weiter. »Wir sollten es mit einem wallenden, knöchellangen Rock probieren.«

Ruby gluckste. Das gefiel ihr.

Cornelia legte das I-Pad zur Seite und steuerte einen Kleiderständer an. Sie hielt erst einen und danach einen weiteren Rock in die Höhe. »Was hältst du von diesem Chiffon Maxirock in schwarz? Oder eher etwas Blumiges?«

Ruby fand beide Röcke wunderschön. »Ich probiere sie an. So kann ich mich unmöglich entscheiden.« Ihr Herz klopfte schneller. Noch nie war sie in eine solche Situation geraten. Ihr Leben war anders verlaufen. An geheimen Orten. In Abgeschiedenheit. Auf der Flucht.

Cornelia deutete auf einen Vorhang. »Ich bringe dir passende Oberteile.«

Ruby zog sich um und trat schließlich vor die Stylistin.

Cornelia lief um sie herum. »Du siehst wunderschön aus. Nicht so sexy, wie die Alphas das gern hätten, aber für jeden Kerl mit Hirn ein echter Blickfang.«

Ruby lachte auf. »Perfekt. Wir haben ein Outfit.«

»Was ist mit dem blumigen Rock?«, fragte Cornelia.

»Den trage ich ein anderes Mal. Ich fühle mich pudelwohl mit dem Schwarzen und dieser schicken Paillettenkorsage.« Ruby drehte sich im Kreis.

»Ich bin auch begeistert. Die Korsage passt sich deinen Rundungen an und der Rock hat einen Gummizug, da brauche ich nicht mal was anzupassen.« Cornelia zuckte mit den Schultern. »Dann widme ich mich den Haaren?«

Ruby reagierte überrascht. »Du bist Schneiderin und Frisörin?«

Cornelia nickte. »Ich bin 153 Jahre alt. Soll ich dir alle meine Ausbildungen auflisten?«

Ruby ging zurück hinter den Vorhang und zog den Rock und die Korsage aus. Sie bewunderte Cornelia für ihre Kreativität. »Wow. Ich staune.«

»Ich mache das gesamte Beauty-Programm. Haare, Nägel, Haut, Kosmetik und Kleidung. Außerdem habe ich mich früher als Köchin und davor als Hebamme versucht«, berichtete Cornelia.

Ruby zog ihre Kleidung an und nahm die Sachen für den morgigen Abend mit aus der Umkleide. Sie reichte sie Cornelia. »Ich habe die meiste Zeit meines Lebens in abgelegenen Dörfern verbracht und dort beim Ackerbau und der Viehzucht geholfen.« Ruby erinnerte sich an die vielen Jahre zurück.

»Das verstehe ich. Früher waren viele Dinge anders. Die Welt hat sich rasant weiterentwickelt.« Cornelia zeigte mit einem Finger auf das I-Pad, das sie eben verwendet hatte.

»So ist es.« Ruby seufzte. Die neuen Errungenschaften hatten Vor – und Nachteile.

Sie folgte Cornelia in ein kleines Nebenzimmer. Dort standen Frisiertische und Waschbecken bereit.

»Ich kürze nur die Spitzen und bringe mit Hilfe von Stufen etwas Schwung ins Haar. Zuerst aber setzen wir glänzende Nuancen. Ich färbe die Strähnen in mehreren Braun- und Blondtönen.«

Ruby holte bereits Luft, um zu widersprechen.

»Keine Sorge«, sagte Cornelia und beschwichtigte. »Das wird dezent und natürlich aussehen.«

Ruby setzte sich auf den vorgesehenen Stuhl und atmete lautstark aus. »Ich vertraue dir. Also versaue es nicht.«

Cornelia zwinkerte ihr zu. »Du kannst dich auf mich verlassen.«

Das Färben der Strähnen dauerte ewig. Ruby tippte genervt mit den Füßen. »Du musst doch nicht so viele machen«, sagte sie schließlich. »Fünf oder sechs Dinger rein und fertig.« Sie deutete auf die Alufolie auf ihrem Kopf.

»Das wäre zu wenig und fällt nicht auf. Lass mich mal machen.« Cornelia pinselte ein schmieriges Zeug auf Rubys Strähnen. Danach verpackte sie das Gemisch und die Haare in Alufolie.

Ruby schielte zur Uhr. Bald konnte sie Shanti anschreiben. »Könnt ihr raus, um euch mit menschlichen Freunden zu treffen?«, fragte Ruby interessiert.

Cornelia musterte sie neugierig. Sie nickte. »Wir verbringen die meiste Zeit unter Unseresgleichen. Das ist am einfachsten und obendrein angenehmer, weil man nicht dauernd lügen muss. Die Menschen dürfen die Geheimnisse unserer Rasse nicht erfahren und altern. Solche Freundschaften sind nicht von Dauer.«

Ruby wusste, dass Cornelia recht hatte. Dennoch wollte sie Shanti wiedersehen.

»Wir sind keine Gefangenen. Unter Tag geht es auch recht gut, aber abends werden die Vampire munter und es kommt immer wieder zu Anfeindungen und auch handgreiflichen Auseinandersetzungen. Kemal will also wissen, wer nachts draußen ist.« Cornelia rollte mit ihrem Stuhl zur Seite und legte den Pinsel weg. Sie zog ihre Handschuhe aus.

Ruby hatte den ersten Teil wohl geschafft.

»Das muss mindestens dreißig Minuten einwirken. Ich würde dich kurz allein lassen und mir was zu essen holen. Willst du auch was?«

Ruby nickte. »Das wäre super, danke.«

Das Frühstück war ihre einzige Mahlzeit heute gewesen.

Cornelia ließ sie allein. Ruby musterte ihre Alufolien-Frisur im Spiegel. Sie schüttelte den Kopf. Hoffentlich gab es kein böses Erwachen für sie, wenn die Folie runterkam. Sie presste die Lippen aufeinander. Es würde schon gut werden.

Ruby wühlte nach ihrem Handy und wählte Shantis Nummer.

»Hallo?«

»Shanti? Hier spricht Ruby.«

»Endlich, oh man, ich habe mir Sorgen gemacht. Warum bist du denn nicht zurückgekommen?«

»Ich habe doch meinen Bekannten gesucht und ich kann bei ihm wohnen. Das ist mir lieber, als deine Gastfreundschaft länger ausnutzen zu müssen.« Ruby freute sich, Shanti zu hören.

»Das ist doch Quatsch. Ich fand es total schön. Bleibst du nun erstmal in der Stadt? Dann können wir uns treffen.«

Ruby hob ihre Mundwinkel. »Das möchte ich sehr gern.«

»Wie wäre es mit heute Nachmittag?«, fragte Shanti.

»So kurzfristig geht es bei mir nicht. Morgen Nachmittag richte ich es mir ein.« Ruby wollte erst die Feier hinter sich bringen. Danach musste sie schlafen und sich einen Wecker stellen, damit sie am Nachmittag fit genug war.

»Sollen wir zusammen die Burg von Ankara besuchen? Das ist ein Klassiker, wenn man zu Besuch ist, und man hat eine grandiose Aussicht.« Shanti klang so fröhlich, wie Ruby sie kennengelernt hatte.

»Ich bin dabei. Wir schreiben uns nochmal wegen dem genauen Treffpunkt, ja?« Ruby wartete Shantis Bestätigung ab und legte auf.

Sie besah sich ein weiteres Mal im Spiegel. Morgen erwartete sie ein Fest der Angeber und später eine Sightseeing-Tour mit Shanti. Ihre Mundwinkel hoben sich. Sie freute sich wahnsinnig auf die Tour.
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Ankara, Türkei

Am folgenden Abend bereitete sich Ruby auf die Feier vor. Kemal hatte sie spontan anberaumt und damit alle ins Schwitzen gebracht. Ruby schnappte die aufgeregte Stimmung auf. Sie galt vor allem Iácob Alpin, dem Rebellen-Alpha. Doch auch Ruby wurde beäugt, weil ihr Status als Alphatochter die Runde machte. Die Gerüchteküche brodelte und Ruby konnte nur hoffen, dass Alpin bald abreiste und sich Kemals Rudel wieder beruhigte. Sie wollte keine Sonderbehandlung, sondern dazugehören und ihr Glück finden.

Cornelia musterte sie von oben bis unten. Ihr zufriedener Gesichtsausdruck gab Ruby Aufschwung. Es war sehr wichtig, dass Alpin sie weiterhin langweilig fand. Auf keinen Fall sollte er sich in ihr Leben einmischen oder ihre Blutlinie für seine Erbensicherung missbrauchen.

»Du bist wunderschön, ohne übertrieben sexy zu wirken. Damit habe ich deine Bitte erfüllt, oder?« Cornelia gab die Sicht auf einen Spiegel frei.

Ruby beäugte sich sorgfältig. Sie wollte nicht zu sehr auffallen. Ihre Haare sahen toll aus. Cornelia hatte ein absolutes Händchen dafür. Der Maxirock und die Korsage stimmten Ruby vollends glücklich. »Ich danke dir!« Sie strahlte Cornelia an und ließ sich von ihr umarmen.

»Sehr gern, Ruby. Nun zeige ich dir das Kleid, das ich tragen werde.« Sie huschte hinter einen Vorhang und trat kaum eine Minute später hinaus.

Ruby klappte die Kinnlade hinunter. »Das ist…«

»Verboten sexy?« Cornelia wackelte mit den Augenbrauen. »Das soll es auch sein. Ich finde Alpin nämlich so hot wie den Aquaman.« Cornelia machte ein zischendes Geräusch, als ob sie sich an einer Kerze verbrannt hätte.

Ruby hob überrascht die Augenbrauen. »Was willst du denn mit so einem aufgeplusterten Angeber?«

»Eine heiße Nummer? Für mehr kann man ihn sicher nicht gebrauchen.« Cornelia zuckte mit den Schultern.

Ruby behielt ihren neunmalklugen Kommentar für sich. Eine schnelle Nummer mit Alpin? Das fand sie armselig. Sie ist erwachsen und muss es selbst wissen. »Dann können wir los, oder?«, fragte Ruby. Hoffentlich wurde die Nacht besser, als sie es befürchtete.

Cornelia nickte und lief neben Ruby. Die Party fand im Garten statt, so wie ihre Rasse es liebte. Überall hingen Lampions und bunte Glühbirnen, die die Tanzfläche beleuchteten.

Das Essen wurde von einem Caterer geliefert. Eine Truppe in Uniformen stellte die Boxen mit dem Essen bereit. Leyla wies die Caterer an und zeigte ihnen die Plätze fürs Buffet. Sie winkte Ruby zu.

»Wow, Leyla sieht klasse aus«, sagte Ruby.

Cornelia zwinkerte ihr zu. Natürlich hatte sie da ebenfalls ihre Hände im Spiel gehabt.

»Ruby, dein einzig wahrer Mustafa ist hier!«

Sie drehte sich um ihre Achse und fand ihren neuen Lieblingswolf an der Musikanlage. Er grölte ihr zu und bewegte sich dabei zur Musik.

»Hast du einen Liederwunsch?«, rief er.

Ruby schüttelte den Kopf. Sie kannte sich nicht gut genug aus, um sicherzustellen, dass die Mehrheit Spaß an ihrer Auswahl hatte.

»Ich habe was Brandneues am Start.«

Ruby lachte und löste sich von Cornelia, die sich auffällig umsah. Wahrscheinlich wollte sie den Promiwolf finden. Ruby ging zu Mustafa hinter die Musikanlage und schmunzelte.

»Magst du einen Ankara Nights?« Rick tauchte hinter ihr auf und reichte ihr einen Cocktail.

»Michis Spezialität.« Rick gab den zweiten Cocktail an Mustafa weiter. »Ich hole noch einen.«

»Wir wollen Hold Me Closer«, rief eine Wölfin, die Ruby noch nicht kannte.

Mustafa hob einen Daumen. »Das Lied spiele ich rauf und runter«, raunte er Ruby zu.

Ziemlich schnell wippte sie zur Musik. »Das ist cool.«

Mustafa tänzelte so lustig auf und ab, dass Ruby laut auflachte. Lauthals sang er mit Elton John. Die Tanzfläche füllte sich schnell mit Frauen und Männern. Auch Kinder feierten mit.

Nach einer Weile bemerkte Ruby die Ankunft von Kemal und Iácob. Die Aura der Alphas war markant und führte zu sofortiger Aufmerksamkeit.

Mustafa drehte die Musik leiser. Kemal stellte sich auf eine Empore und stieß einen jaulenden Laut aus. Sofort wandten sich die Wölfe ihm zu.

Ruby blickte sich neugierig um. Die Caterer waren weg. Offensichtlich war das Rudel nun unter sich.

»Wir feiern heute Abend ein Fest. Der Besuch von Iácob Alpin ist eine große Ehre und ich möchte, dass er sich bei uns wohl fühlt. Heißt ihn herzlich Willkommen.«

Das Rudel jaulte, applaudierte und pfiff durcheinander. Wahrscheinlich wurde man zwangsläufig hochnäsig, wenn einem so ein Empfang überall geboten wurde, wo man hinging. Ruby musterte den Alpha, der so winkte, wie die Queen von England. Nur, dass es bei ihm bescheuert aussah.

Ruby atmete tief durch. Sie kannte ihn nicht und sollte nicht derart schnippisch reagieren. Seine Lästereien über ihr Äußeres waren der Grund. Dennoch hatte jeder eine zweite Chance verdient. Sie mahnte sich, dem Kerl höflich zu begegnen.

Kemal und Iácob mischten sich unter die Menge. Der Rebellen-Alpha schüttelte zahlreiche Hände.

Kemal blickte sich suchend um und blieb bei Ruby haften.

Sie löste den Blickkontakt und tat so, als würde sie sich angeregt unterhalten. »Feiert ihr öfters solche Feste?«, fragte sie Mustafa, um ein Gespräch in Gang zu bringen.

Viel schien es nicht zu bringen. Kemal kam in ihre Richtung.

»Hin und wieder, wenn es einen Anlass gibt«, erwiderte Mustafa.

»Ruby, hier steckst du.« Kemal blieb genau vor ihr stehen und musterte sie. »Warum zur Hölle trägst du eine Burka?«

Nun übertrieb er aber gewaltig. Ruby rollte mit den Augen. »Entschuldigung?«, fragte sie und stellte sich doof.

»Iácob ist die beste Partie, verdammt. Warum hast du nichts Lasziveres angezogen?« Kemal zischte leise.

Mustafa ließ einen Pfiff entgleiten. »Ist das dein Ernst, Mann? Sie ist eine Granate und der Typ, zu dem sie gehört, wird das erkennen, egal, ob sie eine Burka oder Strapse trägt.«

Dankbar lächelte sie Mustafa zu.

Kemal hielt Ruby seinen Arm hin, damit sie sich einhakte. »Ich bringe dich zu ihm rüber.«

Ruby nickte. Sie kam ohnehin nicht drumherum. Lieber brachte sie es hinter sich.

»Hallo Ruby«, sagte Iácob und ließ seine Blicke über sie schweifen. »Verrätst du mir heute deinen Nachnamen?«

»Ich denke nicht, aber du kannst mir gern etwas über dich erzählen. Wie war denn die große Schlacht gegen Decebal Zabun?«, fragte sie und forderte ihn damit auf, seine Heldengeschichte zu erzählen.

Iácob schmunzelte. »Ich hatte Hilfe. Gegen ein Bündnis aus Wölfen und Vampiren konnte Decebal nichts mehr ausrichten.«

Interessiert hörte Ruby zu. Ein Bündnis? »Woher wusstest du, dass du den Vampiren trauen kannst?« Neugierig wartete Ruby auf seine Antwort.

»Ich vertraute ihnen nicht. Die Erben des großen Joaquin Sante taten es. Sie waren ein Bündnis mit dem amerikanischen Vampirkönig eingegangen und brachten ihn und seine Anhänger mit in mein Versteck. Von dort pirschten wir uns an Decebal heran.«

Ruby wunderte sich über seine ehrliche Erzählung, in der er sich nicht mit fremden Federn schmückte. Sie hatte anderes von ihm erwartet.

»Ohne deine jahrelange Vorarbeit wäre das alles nicht möglich gewesen. Wir sind dir zu Dank verpflichtet.« Kemal mischte sich ein.

»Vollends zufrieden bin ich erst, wenn ich den letzten Erben Toma Zabun ins Jenseits befördert habe.« Iácob nippte an seinem Bier.

Ruby presste die Lippen aufeinander. Dass sich diese Vorstellung alles andere als schön für sie anfühlte, behielt sie für sich. Sie verstand selbst nicht, warum sie ihn irgendwie leiden konnte. Ich kann ihn nicht leiden, mahnte sie sich.

»Wurde Vlad Zabuns Tod mittlerweile offiziell bestätigt?«, fragte ein Wolf, der bei ihnen stand, den Ruby nicht kannte.

»Leider nicht. Wir glauben, dass er tot ist. Vlad würde den Thron sofort besteigen, wenn er es könnte«, antwortete Iácob.

»Woher willst du wissen, wie dieser Vlad tickt und welche Pläne er im Sinn hat? Dass er unauffindbar ist, bedeutet nicht zwangsläufig etwas Gutes!« Ruby hielt dagegen.

Toma war schließlich auch allein unterwegs gewesen und das fernab von Bukarest. Was hatte er in Gaziantep gewollt? Warum hatte er sich von seiner Horde gelöst? Ruby stellten sich unzählige Fragen.

»Ich habe die Zabuns lange genug beobachtet und studiert. Mein ganzes Leben habe ich der Jagd nach ihnen gewidmet. Vlad Zabun würde die Macht an sich reißen, wenn er es könnte.« Iácob stierte sie nieder.

Fühlte er sich von ihr angegriffen? Sie war anderer Meinung. Das sollte ihn nicht stören. »Wir denken eben unterschiedlich.« Sie betonte diese Erkenntnis deutlich und hoffte, dass er daraus den gleichen Schluss zog, wie sie: Sie passten nicht zusammen.

»Tanz mit mir, canim«, raunte Leyla und zog Kemal mit sich.

Ruby blickte den beiden nach und überlegte, wie sie ebenfalls einen Abgang machen konnte.

»Gute Idee. Komm, Ruby.« Iácob legte ungefragt einen Arm um ihre Taille und schob sie auf die Tanzfläche.

Sie versteifte sich automatisch, zwang sich aber, das zu verbergen und sich zu lockern. Vor ihm zittern würde sie nicht.

»Ich frage mich, aus welcher Linie du stammst. Die Wölfe Europas brauchen Siegesgeschrei. Wenn wir beide einen Erben hervorbringen, würde das zahlreiche positive Effekte nach sich ziehen.« Iácob erklärte seine Absichten ungeniert.

Ruby konnte nicht glauben, dass er ihr so offen ins Gesicht sagte, wie armselig er war. »Falls du denkst, dass ich mich von dir schwängern lasse, nur, weil du ein großer Alpha bist, täuschst du dich. Ich hege weder einen Kinderwunsch noch heirate ich aus Machtgelüsten.« Was dachte sich dieser Kerl?

»Wer redet vom Heiraten? Ich bevorzuge eine Partnerin, die… nun ja, ein heißes Geschoss ist. Bei dir frage ich mich, was dieser Vorhang um deine Beine bedeuten soll. Bekommt man als Wölfin Krampfadern?«

Ruby hob die Augenbrauen. Er war ein unverschämter Rüpel. Er wagte es noch, seinen Griff um sie zu verstärken und sie näher an seinen Körper heranzuziehen.

»Du riechst wie ein überreifer Apfelbaum. Vanille hat mich noch steifer werden lassen.«

Ruby sah ihm direkt in die Augen. Sie zuckte auf keinen Fall zurück, weil er unverschämt war. »Du stehst auf eine verheiratete Frau, die sich nicht für dich interessiert. Das beweist mir nicht gerade deine angebliche Unwiderstehlichkeit. Du musst mich nicht runtermachen, nur, weil du abgeblitzt bist.«

Iácob verzog das Gesicht. »Das nervt an euch Alphatöchtern. Ihr wollt dauernd das letzte Wort haben, zeigt keinen Respekt vor euren Anführern und zickt herum.« Er schwang Ruby im Kreis und ließ sie in seinen rechten Arm nach unten fallen. Die romantische Pose sorgte für zahlreiche Blicke und auffälliges Tuscheln.

Sie war froh, als Iácob sie hochzog und das Lied endete. »Danke für das aufschlussreiche Gespräch«, sagte sie. Nichts wie weg.

»Warte, Ruby. Du hast recht, was mein Ego betrifft. Es ist nach Elysas Abfuhr angeknackst. Ich denke, ich bin ein netter Kerl. Vielleicht hatten wir einen schlechten Start. Wie wäre es, wenn wir uns freundschaftlich annähern und das Kind auf dieser Ebene erziehen. Jeder darf sich anderweitig umschauen.«

»Welches Kind?« Ruby verstand nur Bahnhof.

»Wir verbinden unsere Gene und bringen ein Alphakind zur Welt. Das ist unsere Pflicht.« Iácob schob sie an den Rand der Tanzfläche. »Hattest du schon deine erste fruchtbare Phase?«

Ruby entzog sich seiner Berührung. Sie war stinksauer. »Hör mir mal zu, du aufgeblasener Angeber. ICH HEGE DERZEIT KEINEN KINDERWUNSCH!« Sie wurde laut. Was für ein blöder Arsch.

Iácob blickte sich verhohlen um. Sein Gesichtsausdruck zeigte ihr deutlich, dass er ihre Reaktion nur deswegen tolerierte, weil sie sich an einem belebten, öffentlichen Ort befanden. Sein Körper war angespannt wie ein Drahtseil und seine Augen sprühten böse Funken.

»Überlege dir, mit wem du es dir verscherzt.«

»Drohst du mir?«, fragte sie frei heraus.

Iácob nickte. »Sieht ganz danach aus.« Er wandte sich ab und schlenderte auf den Barbereich zu.

Ruby konnte sehen, wie sich zahlreiche Damen in sein Blickfeld schoben. Cornelia war auch dabei. Sie schien ihm aufzufallen, denn er sprach sie an. Sie mochte Cornelia, obwohl sie ihr Verhalten nicht nachvollziehen konnte. Die Stylistin flirtete offensiv, beherrschte das mit dem Augenklimpern perfekt und schmiegte sich unauffällig an seine Seite.

Ruby beobachtete die Situation möglichst unauffällig. Es dauerte ganze zwanzig Minuten, bis Alpin und Cornelia in der Villa verschwanden.

»Alles in Ordnung?«, fragte Leyla sie.

Ruby drehte sich um ihre Achse und lachte künstlich auf. »Natürlich, ich…« Sie räusperte sich, denn sie mochte derartiges Getue bei anderen nicht und wollte sich nicht entsprechend verhalten. »Das Fest ist mehr als gelungen. Mein Gespräch mit Iácob Alpin war hingegen ernüchternd und ich bin froh, ihn los zu sein.« Ruby senkte ihre Stimme, damit das Gesagte unter vier Augen blieb. Wölfe waren neugierig und sie hatten feine, scharfe Ohren.

»Es ist nicht leicht, eine Beziehung mit einem Alpha zu führen. Kemal und ich hatten auch unsere Probleme. Das Seelenband jedoch ist stärker und so wächst die Liebe immer mehr.« Leyla sah sie aufmerksam an.

Fast schon so, als würde sie etwas vermuten. »Auf keinen Fall«, stieß Ruby aus. »Ich fühle keinerlei Anziehung, im Gegenteil.«

Leyla lachte auf. »Das muss nichts heißen. Manchmal ist es Liebe auf den zweiten Blick.«

Sprach sie aus Erfahrung? Es würde Ruby bei Kemal auch nicht wundern, wenn er mit seinem Balzen übers Ziel hinausgeschossen war.

»Als ich Kemal kennenlernte, war ich glücklich verheiratet. Er hatte schnell romantische Gefühle für mich und schob sich dauernd in mein Blickfeld.« Leyla führte Ruby an einen freien Stehtisch und nahm unterwegs zwei gefüllte Sektgläser mit.

»Das tut mir so leid für deinen Ex-Mann«, sagte Ruby.

»Es war eine hässliche Dreiecksgeschichte. Ich hätte mir das auch anders gewünscht. Wenn aber dein Seelengefährte auftaucht, steht dein Leben Kopf. Es ist hart, sich gegen den Sog zu wehren. Jedes Mal, wenn du auf deinen Gefährten triffst, vertieft sich die Zugehörigkeit.« Leyla musterte Kemal ausgiebig. Er lachte mit Mustafa hinterm Musikpult.

Ruby folgte ihrem Blick nachdenklich. Die Seelenverbindung zweier Wesen war ein Mysterium ihrer übersinnlichen Rassen. Trafen die beiden bestimmten Seelen aufeinander, erkannten sie sich instinktiv. Sie fühlten sich zueinander hingezogen, mehr und mehr, bis sie nicht mehr ohne die andere konnten. Es war Segen und Fluch zugleich.

Auf der einen Seite war es bestimmt wundervoll, die andere Hälfte zu finden und sich so tief verbunden zu fühlen.

Auf der anderen Seite gab es kein Entrinnen, wenn der Partner auftauchte.

Was sollte sie tun, wenn sie an einen Arsch gebunden war? Ruby nippte gedankenverloren an ihrem Sekt. Bei einem Seelengefährten wie Iácob Alpin würde sie nächtelang durchheulen und sich fragen, warum sie das verdient hatte. Ruby konnte den frustrierten Laut nicht unterdrücken.

»Ist dir denn noch nie ein Mann begegnet, den du so richtig sexy findest?« Leyla grinste sie an.

Ruby verschluckte sich prompt an ihrem Sekt. Himmel, da waren tiefschwarze Augen in ihrer Fantasie aufgetaucht. Puh. Sie stand unter Schock.

»Wer?« Leylas Augen weiteten sich aufgeregt.

»Was, wo?«, rief Ruby. »Niemand. Ich habe mich verschluckt.«

Leyla schmunzelte und machte damit deutlich, dass sie Ruby kein Wort glaubte.

Ruby verstand ihre bescheuerte Reaktion nicht. Toma Zabun war ein feuerspuckendes Ungeheuer, das verbrannte Erde hinterließ. Er glich einer Naturgewalt, die keiner haben wollte. Zumindest kein Wolf. Sie würde sich von ihrer verwirrenden Begegnung erholen. Es dauerte eben ein paar Nächte. Immerhin war sie auf einen Zabun getroffen, der Gazianteps Wölfe gemeuchelt hatte, darunter ihren Ex-Freund, um den sie seltsamerweise nicht trauerte.

Das ist armselig, schalt sie sich. Was sagte es über sie aus, dass sie eine Beziehung, Affäre oder was auch immer mit Alex eingegangen war, obwohl sie nicht an ihm gehangen hatte?

»Du bist ziemlich weit weg mit deinen Gedanken. Wie heißt er?«, fragte Leyla kichernd.

»Ich musste an Gazianteps Wölfe denken.«

Leylas Grinsen verschwand. Stattdessen seufzte sie und legte Ruby tröstend eine Hand auf ihre Taille. »Es tut mir leid. Du hast dein Rudel verloren und ich reiße Witze.«

Ruby erlebte einen solchen Verlust nicht zum ersten Mal. Es war einer der Gründe, weswegen sie weder Alex näher an sich herangelassen hatte noch sonst irgendwen. Sie knüpfte oberflächliche Kontakte und träumte von einer Familie, einem Rudel, zu dem sie sich von Herzen zugehörig fühlte.

War sie in der Lage, ihren Anteil zu leisten? Musste sie nicht ihr Herz weit aufreißen, damit sie sich heimisch fühlen konnte? Ruby schauderte bei dem Gedanken. Sie mochte Cornelia, Leyla und auch Mustafa und Rick. Wenn sie aber morgen alle den Vampiren zum Opfer fielen, würde Ruby wieder mit einer Distanz im Herzen weiterziehen.

»Ruby?«, fragte Leyla sanft und lächelte ihr aufmunternd zu.

»Entschuldige, ich war in Gedanken. Es gibt niemanden, an den ich mich binden will. Ich bin allein.« Sie lächelte scheu und entzog sich der Situation. Sie huschte an den Feiernden vorbei und suchte sich einen Platz zum Sitzen.

Ein Gespräch über ihr Seelenheil war keine gute Idee. Ruby war nicht an dem Punkt, sich zu sehr mit ihren Wunden und Narben auseinanderzusetzen. Sie wollte noch in Ankara bleiben, falls sie mit Kemal zurechtkam und er sie mit Alpin in Ruhe ließ.

»Hier steckst du.« Mustafa ließ sich neben sie sinken.

Ruby sah ihn fragend an und prüfte, wer stattdessen am Musikpult stand. Rick hatte für seinen Kumpel übernommen.

»Hast du Alpins Visite überstanden?« Mustafa musterte sie unerwartet ernst.

Bisher hatte Ruby ihn eher als Spaßvogel kennengelernt und entsprechend eingeschätzt. »Ich mag ihn nicht. Seine überhebliche Art geht mir gegen den Strich und sein Vorschlag, ein gemeinsames Kind zu zeugen, damit er einen starken Erben vorzeigen kann, ist einfach nur unverschämt.«

Mustafa hob interessiert die Augenbrauen. »Offensichtlich ist ihm sein Ruhm zu Kopf gestiegen.«

»Danke, dass du mich eben vor Kemal verteidigt hast«, sagte Ruby und lächelte ihm zu. »Du bist ein cooler Typ.«

»Der einzig wahre Mustafa eben.« Er zwinkerte ihr zu.

»Wie wäre es mit Musta?« Sie überlegte, ob dieser Spitzname zu ihm passen könnte.

»Das hatte ich schon. Dann ruft Kemal laut Musta und Rick schreit Fa.«

Ruby kicherte. »Mit dir einen Spitznamen zu finden, gleicht einer unlösbaren Aufgabe.«

»Oh yeah«, rief Mustafa, weil Rick erneut den Song Hold Me Closer spielte.

Ruby ließ sich von ihm auf die Tanzfläche ziehen. Lachend warf sie ihre Arme in die Luft und wippte zum Beat. Was für ein Spaß.

Die Nacht verging wie im Flug und Ruby konnte sie genießen. Das lag daran, dass Alpin einen Bogen um sie machte und Mustafa sie dauernd zum Lachen brachte.

Als Ruby ins Bett ging, stellte sie sich einen Wecker. Sie wollte sich um 15 Uhr mit Shanti treffen. Nachdem sie mit Mustafa darüber gesprochen hatte, wusste sie, dass sie in der Zentrale Bescheid geben sollte und ihr Ausflug während der Tagstunden kein Problem darstellte.

Ruby war noch verschlafen, als sie einige Stunden später die Villa verließ und in ein Taxi stieg.

Shanti und sie trafen sich an der Burg von Ankara. Ruby entdeckte Shanti und eilte auf sie zu. »Schön, dich zu sehen.«

Shanti zog Ruby in ihre Arme und herzte sie. »Ich freue mich riesig. Bist du bei deinem Bekannten gut untergekommen? Du kannst jederzeit bei meiner Tante bleiben.«

Das war unglaublich nett von Shanti und ihrer Familie. Ruby lehnte ab. Als Wölfin führte sie ein anderes Leben, insbesondere der gegensätzliche Schlaf- und Wachrhythmus würde sie in den Wahnsinn treiben, wenn sie mit Menschen zusammenlebte. »Danke, aber mein Bekannter freut sich auch, dass ich da bin.«

Ruby staunte, während sie die Burg betraten. »Hier war ich noch nie«, erzählte sie. Neugierig sah sich Ruby um.

»Von hier oben hat man einen spektakulären Ausblick auf die Stadt.« Shanti schwärmte in vollen Zügen. Gemeinsam stiegen sie auf einen der Türme und sahen in die Ferne.

Rubys Herz schlug schneller als sonst, weil die Schönheit ihrer Umgebung ihr ein wunderbares Gefühl schenkte. Sie verstand in diesem Moment nicht, warum sie so wenig von der Welt gesehen hatte, obwohl sie schon so lange lebte. Jahrzehntelang hatte sie sich in kaum bevölkerten Dörfern versteckt.

Es ist eben schwer, sich aus einem Schneckenhaus zu trauen. Nach dem Verlust ihrer Eltern und ihres Rudels war sie in ein tiefes Loch gefallen und es hatte gedauert, bis sie sich herausgewagt hatte. Nun stand sie hier auf einem fast tausend Meter hohen Berg und spürte Fernweh in sich aufsteigen. »Ich möchte so gern ans Meer«, murmelte sie gedankenverloren. Wann hatte sie das letzte Mal ihre Füße in salziges Wasser gesteckt und sich hineingeworfen?

Shanti seufzte wohlig neben ihr auf. »Ich auch. Mit meinen Eltern war ich ein paar Mal in Antalya. Es ist verrückt, wie stark eine falsche Entscheidung Einfluss auf das Leben nehmen kann. Seit meiner Hochzeit war ich nie wieder am Meer. Damals war ich neunzehn Jahre alt.«

Ruby musterte Shanti überrascht. Sie trug keinen Ehering. »Du warst verheiratet?« Eine in jungem Alter geschlossene Ehe war in Gaziantep nichts Ungewöhnliches.

Shanti nickte. »Ich bin frisch geschieden. Ich verschone dich mit den Details, aber glaub mir, ich verstehe, wie es sich anfühlt, neu zu beginnen. Es ist beängstigend und doch bekomme ich endlich Luft.« Sie berührte Rubys Hand. »Ich suche mir einen Job und spare. Vielleicht können wir zusammen das Meer sehen.«

Ruby spürte die Wärme, die von Shantis Körper ausging. Obwohl sie Mensch und Wolf waren, schienen ihre Herzen ähnlich zu schlagen.

»Bodrum soll schön sein. Der Westen ist teuer.« Shanti stöhnte.

Ruby fragte sich, was Shanti durchgemacht hatte. Sie wollte ihr eine helfende Hand reichen, so wie Shanti es umgekehrt getan hatte. »Wenn du über deine Scheidung sprechen möchtest, bin ich da. Im Übrigen habe ich etwas Geld gespart. Eine Reise nach Bodrum müsste drin sein«, versicherte Ruby. Sie lächelte Shanti zu. »Wir könnten mit dem Bus fahren und Urlaub machen. Wir lassen unsere schlechten Erlebnisse hinter uns.« Für eine überschaubare Zeit könnte Ruby ihren Schlafrhythmus anpassen. Es wäre so viel schöner, Shanti auf einer solchen Reise dabeizuhaben. Ruby hatte in ihrem ganzen Jahr in Gaziantep nicht eine Wölfin gefunden, mit der sie sich so natürlich verstand, wie mit Shanti.

Shanti weitete die Augen. »Meinst du das ernst? Scheiße, Ruby. Ich will unbedingt, aber das kann ich nicht reinen Gewissens annehmen!«

»Warum nicht? Sieh es als Dankeschön für deine Hilfe.«

»Spielst du auf meine Plastiktüten an?« Shanti gluckste. »Wer hätte gedacht, dass die Tüten mir einen Urlaub am Meer einbringen? In Zukunft stecke ich immer welche ein.«

Ruby grinste. »Ich meinte eigentlich, dass du mich mitgenommen und versorgt hast.«

Shanti winkte ab. »Das mit dem Versorgen war meine Tante und sie hätte den Urlaub auch verdient.«

»Das glaube ich gern.« Ruby blickte über die vielen Dächer der Stadt.

»Lass uns hierbleiben, bis die Sonne untergeht. Das ist ein Schauspiel der Extraklasse.« Shanti schwärmte begeistert.

Ruby schluckte nervös. Sie hatte mit Kemal anderes vereinbart. Nämlich, dass sie vor Beginn der Dunkelheit in die Villa zurückkehrte. Sie wollte nicht in die Arme feindlicher Vampire rennen.

Als sie an die Horde in Gaziantep dachte, die sie am Busbahnhof beobachtet hatte, lief ihr ein kalter Schauder den Rücken hinunter. »Ich muss zurück zu meinem Bekannten. Er bekommt Besuch von seiner Familie und ich habe versprochen, zum Essen da zu sein.« Ruby hasste es, Shanti anzulügen. Cornelia hatte recht damit, dass es bei engen Freundschaften mit Menschen immer zu Problemen kam. Irgendwann würde Shanti bemerken, dass mit Ruby keine normale Freundschaft möglich war.

»Schade, ich dachte, wir hätten mehr Zeit.«

»Wir treffen uns wieder.« Ruby tätschelte Shantis Rücken und setzte sich in Bewegung. »Ich nehme mir ein Taxi. Du kannst mitfahren und ich lasse dich da raus, wo du möchtest.«

»Wir hätten uns wenigstens noch in ein Café setzen können.« Shanti verzog enttäuscht das Gesicht.

Ruby warf einen prüfenden Blick auf ihr Smartphone. Bis sie die Burg verlassen und ein Taxi gerufen hatten, war es Zeit für Ruby, in die sichere Villa zurückzukehren. Sie musste noch die Autofahrt einkalkulieren. »Das nächste Mal.« Sie seufzte, weil es ihr leidtat, die Spielverderberin zu sein.

Als sie die Burg verließen und nach einem Taxi Ausschau hielten, spürte sie ihr Handy vibrieren. Sie prüfte den Absender.

Sollen wir dich irgendwo abholen? Du solltest um 18 Uhr da sein. Grüße, einzig wahrer Mustafa.

Ruby lächelte und tippte eine Nachricht, damit niemand in Panik geriet. Es war rührend, dass er sich so freundschaftlich um sie kümmerte.

Ich nehme mir ein Taxi. Gib mir dreißig Minuten. Sie schickte den Text ab.

Ruby entdeckte ein Taxi auf dem Weg nach unten. Es parkte am Rand und der Fahrer schickte gerade ein Pärchen davon und verweigerte ihnen die Mitnahme.

»Da ist ein Taxi.« Shanti deutete auf das Auto.

»Der Fahrer hat die Leute weggeschickt. Wahrscheinlich macht er Pause«, erwiderte Ruby.

Shanti ließ das so stehen. Als sie an dem Taxi vorbeischlenderten, stieg der Mann aus.

»Brauchen Sie ein Taxi?« Er hielt sie auf.

Ruby runzelte die Stirn. Das kam ihr äußerst seltsam vor.

»Perfekt.« Ehe Ruby reagieren konnte, war Shanti auf den Rücksitz geklettert. »Komm, Ruby.«

Ruby blickte sich verhohlen um. Der Fahrer war ein Mensch. Was also sollte er ihr schon tun? Sie setzte sich neben Shanti, die losplapperte. »Ist dein Bekannter eigentlich in deinem Alter?«

Ruby beobachtete ihre Umgebung. So ganz konnte sie das unbehagliche Gefühl nicht abschütteln.

»Wohin soll ich Sie fahren?«, fragte der Fahrer.

Ruby sah Shanti fragend an. Zuerst wollte sie Shanti bringen und dann selbst mit aussteigen. Allein war ihr dieser Fahrer unheimlich.

Shanti gab die Adresse durch. Der Fahrer fuhr los.

Ruby versuchte, sich zu entspannen. Sie atmete tief ein und aus.

»Was ist nun mit deinem Bekannten?«

Ruby spürte die Enge in ihrer Brust. »Ähm, wir verstehen uns gut.«

Shanti runzelte die Stirn. »Hä? Hast du mir nicht zugehört?«

Das Taxi schlängelte sich durch die Straßen. Es dauerte keine zehn Minuten, da fuhren sie in eine Garage.

Ruby spannte sich an. Sie wollte aussteigen, musste aber feststellen, dass sich die Türen nicht öffnen ließen. Kindersicherung? »Hey!«, rief sie und kletterte nach vorn, um das Auto verlassen zu können.

»Ruby, was passiert hier?« Die Panik in Shantis Stimme bewies Ruby, dass sie in eine gefährliche Lage geraten waren. Ruby zog in Windeseile ihr Handy hervor und wählte Mustafas Nummer.

»Fordere seine Hilfe an. Schnell!« Sie drückte Shanti ihr Smartphone in die Hand und stieg vorn aus dem Wagen.

Der Taxifahrer hatte sich verpisst. Wusste er, was sie war?

Das Garagentor schloss sich und Ruby fand keine Möglichkeit, das zu ändern. Sie hörte Shanti mit Mustafa sprechen. Wenigstens das.

Ruby sah zu der Tür, durch die der Taxifahrer gehuscht war. Sie ballte nervös ihre Hände zu Fäusten. Hatte sie es mit menschlichen Verbrechern zu tun? Ankaras Vampire hatten doch nichts mit ihr am Hut. Die Vampire konnten noch nicht auf den Straßen unterwegs sein. Somit hatte sie auch keiner wittern können. Ehe Ruby weitere Überlegungen anstellen, geschweige denn Pläne schmieden konnte, wendete sich das Blatt.

Mehrere Vampire traten in die dunkle Garage und fixierten sie mit ihren Blicken. Sie waren bewaffnet. Die Männer, es waren fünf, richteten ihre Handfeuerwaffen auf sie.

Shanti schrie panisch auf. Warum nur hatte Ruby sie im Taxi mitgenommen?

»Oh Gott. Bewaffnete Männer. Sie zielen auf Ruby.«

»Bring die Frau zum Schweigen. Sie ruft Hilfe«, befahl einer der Vampire und deutete auf Shanti.

Ruby geriet vollends in Panik. Zum Schweigen? Shantis menschliches Leben war den Vampiren sicherlich egal. Ruby wandelte sich in ihre Wölfin und sprang auf den Vampir, der sich um Shanti kümmern sollte.

Shanti kreischte nun komplett die Garage zusammen.

Ruby wusste, dass sie scheitern würde, aber sie musste es wenigstens versuchen.

Der befehlende Vampir schoss und traf Ruby mitten im Sprung. Überrascht stellte sie fest, dass kein Silber ihren Körper flutete. Sie fiel zu Boden und blinzelte.

Sedativum. Die Vampire wollten sie lebend.

Die Erkenntnis sickerte in ihren Verstand. Mehr und mehr erschlaffte ihr Körper, bis sie schließlich komplett zusammensackte und das Bewusstsein verlor.
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Gaziantep, Türkei

Toma erwachte aus seinem Vampirschlaf und starrte an die Decke. Er lag ratlos in seinem Hotelbett.

Die letzten Nächte hatte er sich mit Ausreden über Wasser gehalten, um die Rückreise nach Bukarest zu verhindern. Die Soldaten um ihn herum warteten auf seine Befehle. Sie wollten, dass er die vampirische Hauptstadt besetzte und die jüngsten Entwicklungen aufhielt. Die Vampire hatten ihren Monarchen und den Kronprinzen verloren. Die Soldaten kannten kein Leben außerhalb des Krieges und klammerten sich verzweifelt an ihn.

Toma aber steckte in einer Sinnkrise. Unbekannte Gefühle fluteten ihn, seit er die Wahrheit über den Mord an seiner Mutter erfahren hatte. Wenigstens hatte er Pläne gehabt. Er wollte nach Osten und sich finden. Nun zog es ihn gen Westen, weil die grünäugige Prinzessin sein Hirn gefickt hatte. Er schielte grimmig zu seinem Schwanz, der nur bei dem Gedanken an Ruby anschwoll.

Er fühlte sich unter Druck, düstere Gedanken pochten und unbekannte Triebe drängten an die Oberfläche. Was auch immer diese Wölfin in ihm auslöste: es war nicht normal. Es war gefährlich – für sie. Möglicherweise für sie beide.

Toma setzte sich auf.

Was sollte er den Männern heute sagen? Überprüft Gaziantep? Das hatte er gestern getan und das konnte nicht ewig so weitergehen. Hier war es nicht mehr lange sicher. Er schwang die Beine aus dem Bett und ging ins Bad. Er erleichterte sich auf der Toilette und wusch sich anschließend. Als er sich im Spiegel musterte, zischte er.

Was hielt ihn zurück?

Es war sein Recht, diese Wölfin zu besitzen, wenn er es wollte. Er begehrte sie.

Er trocknete sich mit einem Handtuch ab und steuerte sein Handy an. Sie würden nach Ankara ziehen und jeden Stein nach ihr umdrehen. Für die Vampire war es nicht verwunderlich, dass er den Wölfen die Prinzessin raubte. So lief das im Krieg.

Dass er Ruby nicht aus taktischen, sondern triebgesteuerten Gründen kidnappen wollte, würde er natürlich für sich behalten. Ansonsten würde jeder Vampir annehmen, dass er nicht mehr alle Latten am Zaun hatte.

In doppelter Hinsicht erleichtert, weil er den Soldaten einen Plan vorlegen und sein Schwanz Beruhigung finden konnte, nahm er sein Smartphone. Er öffnete Matthias‘ Nachricht. Sein Kommandant hatte ihm geschrieben.

Ruby wurde geschnappt und sediert. Was soll mit ihrer Freundin geschehen? Matthias

Toma spürte das Hochgefühl in sich aufsteigen. Er näherte sich seinem Ziel schneller als erwartet. Schon bald konnte er Ruby haben.

Die soll auch sediert werden. Wir behalten sie als Druckmittel, falls Ruby Probleme macht. Toma sendete die Antwort an seinen Kommandanten. Ruby war sicher nicht davon angetan, überwältigt und entführt zu werden. Umso besser, wenn sie eine Person bei sich hatte, die ihr etwas bedeutete.

Toma zog sich an und eilte aus dem Hotelzimmer. Er wollte so schnell wie möglich zu Ruby.

Er suchte Matthias in der Lobby. Hier fand er nur die Menschen, die sich alle in Trance befanden und blind jene Befehle befolgten, die die Vampire ihnen aufgetragen hatten. Als sich die Fahrstuhltüren öffneten, bemerkte Toma seinen Kommandanten.

»Ihr seid schon auf, Majestät«, sagte der.

Die letzten Abende hatte Toma nicht als Erster auf der Matte gestanden. »Wir ziehen nach Ankara«, erwiderte er bestimmt.

Matthias hob überrascht die Augenbrauen. »Ich gab Anweisung, die Prinzessin nach Bukarest bringen zu lassen, in euren Palast. Verzeiht mir, Majestät.« Matthias sank auf seine Knie.

Toma ballte seine Hände zu Fäusten. Was für ein mieser Trick, ihn nach Bukarest zu locken. Er musterte Matthias, der seine Kompetenzen deutlich überschritten hatte. Toma hatte Lust, ihm eine zu ballern. Das aber würde Decebal tun und er wollte keine Kopie mehr seines Vaters sein. »Ich enthebe dich deines Amtes.«

Matthias‘ Augen weiteten sich vor Entsetzen. Da wäre ihm ein Schlag ins Gesicht wohl lieber gewesen. »Du solltest die Prinzessin zu mir bringen und nicht nach Bukarest.«

»Ich entschuldige mich.«

»Deine Vertretung übernimmt die Verantwortung, bis du dich würdig erwiesen hast. Schick meinen neuen Kommandanten zu mir.« Wütend stapfte Toma in den Speiseraum und setzte sich an einen freien Tisch. Er würde beim Frühstück darüber nachdenken, was nun zu tun war.

Wenn die Vampire Ruby zu ihm nach Gaziantep ins Hotel brachten, würde er sich an ihr berauschen. Was aber folgte danach? Vielleicht war er danach gesättigt. Er konnte seine Reise gen Osten fortsetzen. Vielleicht aber entwickelte sich Ruby zu einem längerfristigen Problem. Er konnte sie nicht in Gaziantep halten. Hier waren sie verwundbar. Wenn die Wölfe sich versammelten, um Ruby zurückzuholen, waren die Vampire in Gefahr.

Grimmig musste er einsehen, dass Ruby in dem Palast seines Vaters in Bukarest am besten aufgehoben war – aus seiner Sicht. Wohl nicht aus ihrer. Dort konnte er sie so lange behalten, wie er wollte und die Wölfe hatten keine Chance, seinen Palast einzunehmen. In Bukarest besaßen die Zabuns eine Festung.

Hatte er Matthias vorschnell bestraft?

Sein Kommandant musste seine Befehle abwarten. Daran gab es nichts zu rütteln. Toma musste Matthias eine Lektion erteilen, damit so etwas nicht mehr vorkam.

Sein neuer Kommandant näherte sich ihm und senkte sein Haupt. Toma bemerkte, dass sich der Brustkorb des Vampires in schnellen Zügen hob und senkte. Offensichtlich fühlte er sich in seiner neuen Stellung unwohl.

»Konstantin Kontos, zu Euren Diensten, Majestät.«

»Du bist Grieche?«, fragte Toma. Er kannte den Vampir nur vom Sehen und musste darauf vertrauen, dass Matthias einen fähigen Mann als Vertretung eingesetzt hatte.

»Aus Rhodos.« Konstantin bestätigte Tomas Vermutung.

»Wie lange vertrittst du Matthias bereits?«

»Seit knapp acht Jahren, Majestät.«

Das war keine lange Bewährungszeit. Toma nahm es hin. »Ich erwarte, dass du meinen Befehlen folgst und nur dann eigenmächtige Entscheidungen über die Truppe triffst, wenn ich nicht zur Stelle bin.«

»Selbstverständlich«, erwiderte Konstantin.

»Wir ziehen nach Bukarest. Ruby und ihre Freundin sollen angenehm untergebracht werden, damit die Prinzessin nicht allzu giftig reagiert, wenn ich ihr gegenübertrete.« Toma wollte sich weder einer gefolterten noch anderweitig misshandelten Ruby annähern müssen. »Niemand rührt die Prinzessin oder ihre Begleitung an.« Er betonte es eindringlich.

»Sehr wohl.«

»Gibt es Entwicklungen, über die ich informiert sein sollte?«, fragte Toma.

»Wir haben Hinweise auf Valea erhalten. Offensichtlich hält sie sich weiterhin in Deutschland auf.«

Toma nickte. »Gut. Die besten Männer sollen auf die Suche nach ihr eingesetzt werden. Nun, wo Vlad unauffindbar ist, wird sie vielleicht nachlässiger und denkt, dass wir das Interesse an ihr verloren haben.«

Konstantin deutete eine Verbeugung an.

»Ruft mich, sobald wir abreisen können.« Toma schickte seinen neuen Kommandanten davon und widmete sich seinem Frühstück. Schon morgen würde er Ruby gegenübertreten. Seine Hose wurde zu eng. Das fühlte sich verdammt verlockend an. Irgendwas war an dieser Wölfin, das ihn anzog.

Dacian hatte seine Gefährtin nicht gefunden und würde es nicht mehr. Sein Tod war so verdammt beschissen gewesen.

War Toma etwa an Ruby gebunden? Diese Vorstellung sollte absurd sein. Leider zeigte die Geschichte anderes. Es gab nur noch zwei Ur-Vampire, wenn Vlad lebte, waren sie zu dritt.

Týr Valdrasson, Ur-Vampir, war an eine wölfische Alphatochter gebunden. Nach Tomas Wissen war Týr Einzelkind. Wenn Týrs Eltern Aegir und Lioba weitere Kinder bekommen hätten, wären alle Vampire weltweit darüber informiert worden.

Vlad war an eine reinrassige Vampirin gebunden. Valeas Blutlinie ging ähnlich weit zurück, wie die von Lioba Valdrasson.

Sein Vater Decebal war ebenso an eine Alphawölfin gebunden gewesen.

Toma konnte sich nicht sicher fühlen. Entweder war seine Seelengefährtin eine reinrassige Vampirin oder eine Alphawölfin. Beides war möglich.

Fuck. Toma fluchte leise vor sich hin. Er hatte Ruby entführen lassen, war dauersteif und benahm sich vollkommen bekloppt, seit er ihr zu tief in ihre grünen Augen geblickt hatte. Wenn er nun herausfand, dass das Schicksal eine Alphawölfin an ihn gebunden hatte, was genau sollte er damit anfangen?

Es dauerte eine weitere Stunde, bis Konstantin zurückkehrte und ihm erklärte, dass sie aufbruchsbereit waren. Toma hatte keine Habseligkeiten dabei. Sorins Bild steckte in seiner Hosentasche und Ruby besaß seinen Rucksack.

An dem hing er nicht besonders. Er war Ruby nachgejagt, nicht dem Rucksack. Es brachte ihm nichts, sich selbst zu bescheißen. »Wie wird Ruby transportiert?«, fragte er Konstantin.

»Sie wurde per Jet aus der Hauptstadt geflogen. Ihre Freundin hatte einen Hilfeschrei an die Wölfe aus Ankara abgesetzt. Es war wichtig, die Prinzessin schnell aus der Stadt zu bringen.«

»Verstehe«, murmelte Toma.

»Wir fahren mit Autos an die Küste und nehmen eine Fähre nach Zypern. Von dort fliegen wir. Ich habe alles in die Wege geleitet. Es ist wichtig, unsere Spuren zu verwischen. Die Wölfe wissen, dass Ihr hier seid, Majestät. Sie werden kommen und Euch jagen.«

Toma nickte. Der Luftraum über der syrischen Grenze wurde strickt überwacht.

»Es ist zu gefährlich, dieses Gebiet mit einem Privatjet zu verlassen. Die Menschen tun es nicht und wir wären auffällig wie bunte Clowns. Die Wölfe würden das sofort wissen und uns möglicherweise angreifen. Wir vermuten bereits die ersten Späher. Zwei unserer Männer an den Außenposten geben keine Signale mehr ab und werden derzeit gesucht. Wir bringen Euch so schnell es geht nach Zypern. Dort wartet der Jet.« Konstantin bestätigte Tomas eigene Überlegungen.

Auf eine stundenlange Autofahrt hatte er keine Lust. Ruby würde Bukarest vor ihm erreichen. Sei es drum. Er erhob sich von seinem Stuhl und machte deutlich, dass er zur Abreise bereit war.

Konstantin steuerte den Hauptausgang an und deutete auf einen Wagen. Matthias saß am Steuer.

Toma stieg als Beifahrer ein. »Matthias.« Er begrüßte ihn. »Kontos scheint ein fähiger Mann zu sein.«

Matthias startete den Wagen. Es befanden sich zwei weitere Vampire auf dem Rücksitz. Toma prägte sich ihre Gesichter ein und wandte sich wieder seinem Ex-Kommandanten zu.

»Das ist er. Ihr werdet zufrieden sein.« Matthias folgte den Anweisungen seines Navis.

Toma kontrollierte die Zieleingabe.

»Wir fahren bis Tasucu. Das sind knapp 400 Kilometer. Von dort gehen die Autofähren nach Zypern«, erklärte Matthias.

»Wie lange braucht eine Fähre bis Zypern?«, fragte Toma.

»Sechs Stunden.«

Toma nickte. Er würde Ruby frühestens in zwei eher in drei Nächten zu Gesicht bekommen. Warum nervte ihn diese Verzögerung derart? Wer hätte gedacht, dass er es so eilig hatte, nach Bukarest zurückzukehren? Und wer hätte gedacht, dass sich die Worte der rothaarigen Hexe so schnell erfüllten?

Bei dem Gedanken an die Seherin, Solana, fluchte Toma innerlich. Es gab drei von diesen Hexen. Amalia, Krysta und Solana. Sie überwachten das Geschehen, fokussierten sich auf die übernatürlichen Spezies und erschienen unerwartet. Das lag daran, dass sie in Vogelkörper schlüpfen konnten. Sein Vater hatte ihn aufgeklärt.

Die Seherinnen lebten an einem unauffindbaren Ort, besaßen Zauberkugeln, konnten die Zukunft voraussagen und hexen. Sie waren äußerst mächtig und dazu gefährlich. Decebal hatte seine Geheimnisse immer versucht, vor ihnen zu verbergen. Toma hatte es genauso gehandhabt und würde es weiterhin.

Als er Bukarest nach der Auseinandersetzung mit seinem Vater verlassen hatte, um im Himalaya seine Sinnkrise zu überwinden, hatte die Seherin Solana ihn in Anatolien aufgespürt.

Sie hatten kurz miteinander gesprochen. Er hatte ihr gestanden, dass er die Wahrheit über den Tod seiner Mutter kannte – Solana hatte nicht allzu überrascht gewirkt. Die Seherinnen hatten ebenfalls ihre Geheimnisse und bewahrten die Geschichte ihrer Rassen. Solana hatte wie eine normale Frau ausgesehen. Sie war rothaarig und er würde sie als hübsch bezeichnen. Ihre Kleidung hatte altertümlich auf ihn gewirkt.

Plötzlich war die normal wirkende Frau verschwunden und die Hexe in ihr übermächtig geworden. Ihre Kräfte waren durch sie hindurchgerauscht. Ihre Kleidung und die Haare hatten geweht, als stünde sie mitten in einem Sturm. Ihre Augen waren durchgedreht und ihre Stimme verzerrt erklungen.

Du bist der letzte Phönix der übernatürlichen Welt. Erst, wenn dein Vater stirbt, kann dein altes Ich mit ihm schwinden. Stoße dich ab, entstehe neu.

Er erinnerte sich an Solanas Worte, mit denen er zunächst nichts hatte anfangen können. Toma hatte von den Prophezeiungen, die die Seherinnen sprechen konnten, gehört, aber nie einer beigewohnt – bis zu diesem Moment in Anatolien.

Warum ich?, hatte er gefragt.

Die Dunkelheit liegt auf dir. Sie fraß sich bis an deinen Kern heran, kann ihn aber nicht durchdringen. Eine reine Seele segnete dich als Kind. In diesem Kern brennen Liebe und Licht. Breche den Kern von innen. Entstehe neu.

Solanas seltsame Worte wirkten in ihm nach, so wenig er das auch begrüßte. Hatte sie ihm sagen wollen, dass sein Vater kurz vor seinem Tod gestanden hatte? Kaum redete die Hexe von Decebals Tod, starb er.

Toma ließ leise den Atem entweichen, den er angehalten hatte. Die Soldaten im Auto konzentrierten sich zwar auf die Umgebung, um Gefahren auszumachen, dennoch wollte er seine aufgewühlten Gefühle verbergen. Niemand sollte davon wissen. Er war ohnehin mit Emotionen überfordert. Bis zu Adelinas brennendem Anblick und dem Rückschluss auf seine Mutter, war er dumpf, kalt und distanziert gewesen.

Nun war er anders.

Er war sich selbst fremd geworden.

Decebals Tod war ihm egal. Er hatte ihn nie geliebt, ihm nur gehorcht. Die Auswirkungen aber empfand er als bedrohlich. Er wollte kein König sein.

Hatte Solana das mit Entstehe neu gemeint? Dass er der nächste König werden musste?

Verdammtes Hexenweib. Dass sie von Liebe und Licht gefaselt hatte, verstand er ebenfalls nicht. Die Einzige, die er geliebt hatte, war tot.

Und wenn nun tatsächlich seine Seelengefährtin auftauchen sollte – in Form der Rucksackdiebin… Verdammtes Hexenweib. Er konnte seiner Seelengefährtin keine Liebe bringen. Dazu war er nicht fähig.

Außer seiner verstorbenen Mutter liebte er niemanden. Zu keinem Zeitpunkt hatte er das getan. Dabei war er 507 Jahre alt. Wenn er es also die letzten 502 Jahre nicht geschafft hatte, seine Geschwister, seinen Vater oder irgendeine potentielle Partnerin zu lieben, wie zur Hölle sollte er es jetzt hinbekommen?

Entstehe neu?

Toma verzog sein Gesicht und drehte sich dabei zum Fenster, damit ihn niemand dabei sehen konnte. Es war ihm recht, dass die Soldaten schwiegen. Er hatte keine Lust auf Gespräche. Er war der dunkle, ruhige Prinz, der sich dauernd in die Einsamkeit zurückzog. Er war kein nach Aufmerksamkeit lechzender Monarch, wie sein Vater. Vlad musste dringend her und den Vampiren den Herrscher schenken, den sie brauchten.

Tomas Handyläuten durchbrach seine Gedanken. Er prüfte den Anrufer. Cosmin Stan rief ihn an. Er war der Befehlshaber im Palast, solange der Monarch nicht verfügbar war.

Toma begrüßte Cosmin.

»Eure Majestät, es freut mich, Euch lebendig und unverletzt zu wissen. Die wölfische Alphatochter und ihre menschliche Begleitung sind soeben eingetroffen.«

Toma schielte auf die Uhr und verfluchte die Distanz, die ihn noch von Ruby trennte. Per Jet war sie in nur zwei Stunden im Palast angekommen. Zähneknirschend ballte Toma die freie Hand zur Faust. »Ich erwarte, dass die Prinzessin mir unberührt und unversehrt vorgeführt wird. Das Gleiche gilt für ihre Begleitung.«

»Gewiss, Majestät. Wir sehnen Eure Ankunft herbei.«

Toma beendete das Gespräch. Nun konnte er es kaum auf seinem Sitz aushalten. Ruby war im Palast. Er schielte zu Matthias, der die Straße beobachtete und sich unbeteiligt gab.

Als sie Tasucu erreichten, atmete Toma unauffällig auf. Die Rückreise fühlte sich wie eine verdammte Tortur an.

Matthias parkte den Wagen auf einem Parkplatz. Die Kolonne hielt ebenfalls.

»Eure Majestät«, rief Konstantin und eilte auf ihn zu.

Toma stieg aus und trat auf seinen neuen Kommandanten zu.

»Für die Überfahrt ist alles vorbereitet. Allerdings erreichen wir Zypern bei Sonnenaufgang, was ein Problem darstellt. Es wäre besser, die Tagstunden in Tasucu zu verbringen und morgen Abend auf die Fähre zu steigen.«

Toma zwang seine Wut zurück. Noch länger warten? Stundenlang in einem verdammten Hotel auszuharren, bis er in die Starre fiel, war das Letzte, was er nun wollte. »Gut.« Er nickte. Nach Außen hin musste er sich gelassen geben.

»Ich schicke einen Trupp vor, der ein Hotel in der Nähe des Hafens unter Kontrolle bringt. Habt einen Moment Geduld, Majestät.« Konstantin deutete eine Verbeugung an.

Toma lehnte sich an den Wagen und starrte in den Nachthimmel.

»Wird er sich in Bukarest krönen lassen?«, raunte einer der Vampire im Auto.

Er dachte wohl, Toma könnte ihn nicht hören, weil die Türen verschlossen waren.

»Ich hoffe es. Ohne ihn wird der Vampirrat uns in den Untergang führen«, erwiderte Matthias leise.

Toma fuhr sich über sein Gesicht. Sein Vater hatte ihn sein ganzes Leben auf dieses Amt gedrillt. Vermutlich hätte Toma es aus Gehorsam übernommen. Er hätte es getan, weil es der Wille seines Vaters war. Decebals Mord an Kalomira aber änderte für Toma alles. Er hätte alles ertragen, wenn er nur seine Mama nicht verloren hätte.

Grimmig dachte er an die Talfahrt, die sein Leben seit seinem schlimmen Verlust genommen hatte.

Mit acht Jahren war er ins Ausbildungslager seines Vaters gekommen. Gemeinsam mit Gleichaltrigen war er zum Soldaten ausgebildet worden. Zu diesem Zeitpunkt war Toma schon vereinsamt gewesen. Wenn er sich mit einem anderen Jungen im Lager angefreundet hatte, war dieser nach kurzer Zeit vom Erdboden verschluckt worden. Also hatte Toma aufgehört, besondere Zuneigung zu jemandem zu zeigen.

Miles‘ Gesicht tauchte vor seinem inneren Auge auf. Toma presste die Lippen aufeinander. Lange hatte er nicht mehr an Miles denken müssen. Miles und er waren heimliche Freunde gewesen. Toma hatte ihm leise zugeflüstert, was mit den anderen Jungen passiert war, die seine Nähe gesucht hatten. Es hatte Miles nur kreativ werden lassen.

Toma erinnerte sich an die Geheimsprache, die Miles erfunden hatte. Es waren Handzeichen gewesen, die Toma gelernt hatte, zu verstehen. Wie zwei Stumme hatten sie kommuniziert.

Miles war ein Schlitzohr gewesen und Ruslan, der Ausbildungsleiter, hatte nie etwas bemerkt.

Miles und Toma waren beide in diesem Lager erwachsen geworden. Später hatte Toma ihn in sein Team geholt und ihre Freundschaft offener ausleben können.

Bis zu der Nacht, als Miles ihn dazu aufgefordert hatte, mit ihm nach Amerika zu fliehen und Decebal hinter sich zu lassen…

»Eure Majestät, wir können aufbrechen«, rief Matthias.

Toma wurde aus seinen Gedanken gerissen. Er stieg auf der Beifahrerseite ein und schnallte sich an. Es dauerte nicht lange und er stiefelte durch das Foyer eines Hotels direkt in die ihm zugewiesene Suite. Dort erwartete ihn menschliches Personal. Er nahm die Speisekarte entgegen. Toma bestellte sich ein Lammgericht und sah den beiden Frauen nach, die das Zimmer verließen.

Konstantin schien seinen Blick aufgefangen zu haben. »Soll ich Euch eine menschliche Gespielin aufs Zimmer schicken, Majestät?«

Toma nickte. »Die Größere von den beiden.«

Konstantin neigte den Kopf und folgte den Frauen.

Toma hatte absolut keine Lust auf Sex. Allerdings hatten sowohl Decebal als auch Vlad ihm eingebläut, dass es wichtig war, vor den Soldaten als vielbeschäftigter Liebhaber dazustehen. Sie hatten recht damit, dass es unmännlich war, jahrhundertelang keine Lust zu haben.

Nun hatte er gewaltige Lust, allerdings auf Ruby und die konnte er erst morgen oder übermorgen besteigen.

Es klopfte schon bald an seiner Tür. Das Zimmermädchen stand vor ihm. Ihre Augen waren glasig. Natürlich hatte Konstantin sie in Trance gesetzt, damit sie funktionierte und keine Szene machte.

Toma ließ sie herein und kratzte sich am Kopf. »Ähm.« Er ging zu einem Sessel und setzte sich hinein. »Strip für mich.« Er achtete darauf, der Frau tief in die Augen zu schauen, damit sie seinen Befehl ausführte.

Das Zimmermädchen tat wie geheißen. Eher stümperhaft entledigte sie sich ihrer Schürze.

Toma zog sein Handy hervor und prüfte seine Nachrichten. Er öffnete schließlich das Bild von Ruby, das Matthias ihm vor ein paar Nächten geschickt hatte.

Diese grünen Augen waren eine verdammte Waffe.

Nach einer Weile bemerkte er das Zimmermädchen, das sich nicht mehr bewegte. Sie war nackt und stand unbeholfen da. »Das war es schon. Nimm deine Sachen und geh.«

Es musste wohl reichen, wenn sie nackt sein Zimmer verließ, dass die anderen Soldaten darüber tuschelten, wie männlich er war. Toma grunzte.

Wie männlich er war, würde er Ruby beweisen.

Bei dem Gedanken war sein hartes Problem zurück.

Fuck. Die Anzeichen verdichteten sich mehr und mehr. Er war dabei, sich auf eine Wölfin zu fixieren.

Er konnte nur hoffen, dass die Vorstellung, Ruby zu ficken, heißer war – als die Realität. Ein Zabun sollte sich nicht von seinem Trieb leiten lassen. Der Trieb kam zuerst, was folgte, war der Tod.
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Bukarest, Rumänien

Ruby kam zu sich. Sie blinzelte und stöhnte leise auf. Ihr Kopf schmerzte. Dabei bekamen Wölfe keine Kopfschmerzen. Es sei denn, sie wurden verletzt oder zu stark sediert. Ruby bemerkte den bitteren Geruch, der sie umhüllte. Vampire.

Oh nein, sie erinnerte sich. Der Taxifahrer war ein Lakai der Vampire aus Ankara gewesen und hatte sie in eine Falle gelockt. Sie hatte sich in ihre Wölfin gewandelt und versucht, Shanti zu beschützen.

Ihre Atmung beschleunigte sich. Was war mit Shanti passiert? Sie öffnete schlagartig die Augen.

Ungläubig setzte sie sich auf und blickte sich um. Bei Zeus, wo war sie gelandet? Das Zimmer sah aus, als säße sie in einem prunkvollen Palast. Goldene Bilderrahmen, schwere Samtmöbel und edle Teppiche schmückten den Raum.

Sie starrte auf das riesige Gemälde einer blondgelockten Frau mit blauen Augen. Was für eine Schönheit sie war. Auf den anderen Bildern sah sie Kathedralen. Bei einem Gemälde blieb sie haften. Ihre Atmung beschleunigte sich umgehend. Das sah nach der Gebirgskette der Karpaten aus. Diese Kurve auf der Karte erinnerte sie daran.

Rumänien?

Ruby blickte hektisch an sich hinunter. Sie trug die gleiche Kleidung wie in Ankara. Ihr Hals steckte in einer Fessel, die die Wandlung in ihre Wölfin verhinderte. Warum blieb sie denn nicht in ihrer wölfischen Gestalt, wenn sie ausgeknockt wurde? Da Ruby zum ersten Mal sediert worden war, konnte sie keine Vergleichserfahrungen ziehen.

Sie stand vom Sofa, auf dem sie zu sich gekommen war, auf. Die Halsfessel war die Einzige, die ihre Entführer ihr angelegt hatten. Fühlten sie sich derart sicher und überlegen? Ruby stürzte zum Fenster und zog die schweren Vorhänge zur Seite. Sie wollte sehen, wo sie war.

Die Rollläden waren jedoch heruntergelassen und Ruby konnte keinen Schalter finden, um das zu ändern. Sie hatte kein Zeitgefühl mehr und konnte nicht sagen, ob es Tag oder Nacht war.

Sollte sie zur Tür laufen und sie öffnen? Davor standen sicherlich vampirische Bewacher, nachdem dieser Raum nach den Blutsaugern roch. Vielleicht war die Tür aber auch zugesperrt. War sie tatsächlich in Rumänien gelandet? In einem Schloss? Ihr Puls beschleunigte sich um weitere Nuancen.

Toma. Dieser verdammte Zabun.

Es konnte nur sein Befehl gewesen sein. Niemand Vampirisches war auf sie aufmerksam geworden, außer er. Er verfügte über die Mittel, sie aufzuspüren.

Warum hatte er sie zuerst laufen lassen, wenn er sie doch wieder einfing? Ruby tigerte gestresst in dem Raum auf und ab.

Was wollte er erreichen? Sie war eine Alphatochter und präsentierte damit einen wertvollen Status unter den Wölfen. Es war ihr bewusst, wenn sie es auch hasste. Ihre Begegnung mit Iácob Alpin hatte ihr verdeutlicht, warum sie die großen Rudel in der Vergangenheit gemieden und sich in kleinen, abgelegenen Dörfern aufgehalten hatte. Ihr Wunsch nach einem richtigen Zuhause war übermächtig geworden. Sie war nach Gaziantep und schließlich nach Ankara gereist. Ziellos und doch mit einem Traum im Herzen.

Als sich die große Flügeltür öffnete, trat Ruby automatisch einen Schritt nach hinten. Ein großer, muskelbepackter Vampir erschien in ihrem Blickfeld.

»Du bist wach«, sagte er zur Begrüßung.

Ruby wollte sich nicht offen nach den Kameras umsehen, die sich in diesem Raum befinden mussten. Sonst würde der Vampir das doch nicht wissen. »Wo bin ich?« Sie musste außerdem dringend auf die Toilette, aber das drängte sie noch zurück.

»Du bist in Bukarest im Königspalast. Unser neuer König wird dich bald über dein zukünftiges Schicksal informieren.«

Ruby schluckte bei seinen Worten, die ihre schlimmen Befürchtungen bestätigten. Warum tat Toma das mit ihr? Er verwirrte sie und hörte nicht damit auf. Die Antwort konnte der dunkle Prinz ihr wohl nur selbst geben. »Was ist mit meiner Freundin? Als ihr mich überfallen habt, war ein Mensch bei mir.« Ruby appellierte an den Vampir, was ihrer Verzweiflung geschuldet war. Sie erwartete kein Verständnis von einem Monster, wie ihm.

»Shanti Singh. Sie befindet sich ebenfalls hier im Schloss und ist unversehrt.«

Ruby weitete die Augen, denn sie hatte nicht damit gerechnet. »Sie lebt?« Erleichterung flutete sie.

»Sie ist die Versicherung dafür, dass du gehorsam bist.« Der Vampir musterte sie kalt.

Ruby öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder.

»Du wirst nun auf das Treffen mit unserem König vorbereitet. Solltest du versuchen, auszubrechen oder jemanden anzugreifen, wird Shanti dafür bezahlen.«

Der Vampir stierte sie bedrohlich nieder. Er wirkte derart selbstbewusst, dass sich Ruby fragte, welche Stellung er innehatte. Sie begegnete seinem Blick und hielt ihm stand. »Ich möchte Shanti sehen und beruhigend auf sie einwirken. Sie hat mit unserer Welt nichts zu tun.«

Der Vampir verschränkte die Arme vor der Brust. »Da muss ich dich korrigieren. Unsere Versuche, ihre Erinnerungen zu löschen, schlugen fehl. Sie ist eine übersinnliche Gefährtin und damit Teil unserer Welt.«

Ruby erstarrte an ihrem Platz. Sie hatte keine Ahnung gehabt. Ein Mensch konnte als Seelengefährte für einen Wolf oder Vampir bestimmt sein. Diese Menschen waren immun gegen bestimmte Fähigkeiten von Vampiren. Beispielsweise konnten sie nicht in Trance gesetzt oder ihre Erinnerungen verändert werden. Was bedeutete das nun für Shanti? Würden die Vampire sie wandeln, damit sie mit 35 aufhörte, zu altern? Vielleicht war sie jedoch an einen Wolf gebunden.

»Nadja wird sich um dich kümmern. Du wirst ihren Anweisungen Folge leisten.« Der Vampir wandte sich zur Tür und winkte jemanden herein.

Als eine Vampirin eintrat, war klar, dass es sich um Nadja handeln musste. Sie war schön, nur viel zu nackt für Rubys Geschmack. Sie trug ein Kleid aus durchsichtigem Stoff. Die Wäsche darunter war wohl für die Triebe des Mannes geschaffen worden.

Der Vampir verließ den Raum und verschloss die Tür. Ruby blieb mit dieser Nadja zurück.

»Zieh dich aus. Ich muss wissen, was du anzubieten hast.« Nadja trat auf sie zu.

Ruby runzelte die Stirn. Hatte sie die Vampirin richtig verstanden? Sie sollte sich beurteilen lassen? »Wozu?«, fragte sie.

»Der Prinz bat mich, dich angemessen für eure Audienz zu kleiden«, erwiderte Nadja.

Ruby verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. »Er bat dich?«

»Er kontaktierte mich auf meiner Handynummer, wenn du es genau wissen willst. Zufällig kenne ich den Geschmack des Prinzen und weiß, was ihm gefällt.«

Ruby musterte Nadja von oben bis unten. Meinte sie das ernst? Nadja war Tomas Geliebte? Oder sowas in der Art? Warum nicht?, schalt sie sich. Sie hatte das Bild seiner brennenden Frau gesehen und er tröstete sich mit dieser Schönheit. Das war nichts Besonderes. »Ich muss dringend auf die Toilette«, sagte Ruby.

Nadja öffnete eine weitere Tür. Diese führte in ein angrenzendes Bad. »Nur zu«, murmelte sie.

Ruby ging hinein und wunderte sich, dass Nadja ihre Privatsphäre auf der Toilette nicht störte. Die Vampirin blieb im großen Raum. Ruby erleichterte sich, wusch ihre Hände und anschließend ihr Gesicht. Wozu sollte sie besondere Kleidung für ihre Audienz bei Toma tragen? Meinte Nadja eine offiziellere Robe? Sie konnte unmöglich davon ausgehen, dass Toma ein sexuelles Interesse an ihr hegte. Sie waren Wölfin und Vampir. Kein Zabun schlief mit der feindlichen Rasse. Das hatte Ruby oftmals aufgeschnappt, wenn die Wölfe über die Zabuns redeten.

Ruby konnte nur hoffen, dass Toma irgendwas zu besprechen hatte und sie danach laufen ließ. Das hatte er schließlich schon zweimal getan. Vielleicht tat er es wieder?

Sie dachte an seine tiefschwarzen Augen und seine dunkle Aura. Ruby presste die Lippen aufeinander. Dieser Hüne hatte etwas an sich, das konnte sie nicht leugnen. Sie hatte ihm nicht wieder begegnen wollen, aber nun, wo sie es musste, war es in Ordnung. So lange er sich zu benehmen wusste.

»Zieh dich aus«, sagte Nadja, sobald Ruby zurückkehrte.

Ruby entledigte sich ihrer Sachen und ließ nur ihre Wäsche an.

Nadja sah sie abwartend an. »Alles ausziehen. Du wirst baden und gut riechende Seifen auftragen. Außerdem muss ich sicherstellen, dass du kein Fell an der Muschi hast.«

Ruby gab einen erschrockenen Laut von sich. »Wie bitte?« Sie schnappte nach Luft. »Meine Intimfrisur geht dich einen Scheiß an«, rief sie aus. »Wenn du dich mit dem Prinzen in den Laken wälzt, ist das deine Sache. Für eine Audienz trage ich eine angemessene Robe, wenn es sein Wunsch ist. Alles andere sollte ihn nicht kümmern.«

Nadja musterte sie derart herablassend, dass Ruby ihre Zähne fletschte.

»Der Prinz hat mir zu verstehen gegeben, dass er auf einen Fick aus ist. Somit stelle ich sicher, dass du weder Fell noch Fussel an dir hast.«

Ruby schüttelte hektisch den Kopf. Das war doch ein Bluff! Welcher Vampir entführte eine Wölfin in ein anderes Land für … einen Fick? »Du täuschst dich«, erwiderte Ruby bissig. »Zwischen ihm und mir ist keine…« Sie suchte nach Worten und fuchtelte mit den Händen. »Anziehung. Er ist viel zu…« Himmel und Zeus. Was sollte Ruby nur machen? Diese Situation war völlig absurd. »Groß!«

Nadjas Mundwinkel hoben sich. »Da stimme ich dir zu. Der Prinz ist stattlich bestückt und da ich alle Prinzen und den Vater hatte, kann ich dir versichern, dass Toma Zabun der Schönste von ihnen ist.«

Ruby suchte Halt an der nächsten Stuhllehne. Das konnte nur ein Albtraum sein. Einer der ganz miesen Sorte. Verzweifelt zwickte sie sich in einen Arm.

»Mach dir keine Sorgen. Ich ziehe dich so an, wie es ihm gefällt und gebe dir Tipps, wie er befriedigt werden will.«

Mach dir keine Sorgen? Wollte diese Schlampe sie verarschen? »Ruf diesen verdammten Prinzen an und gib mir dein Telefon!« Ruby schnauzte die Schlampe aufgebracht an. Was fiel diesem Vollidioten ein? War er bei Sinnen?

Nadja hob die Mundwinkel. »Ich hörte davon, dass sich Alphawölfinnen nicht gern unterdrücken lassen und ihren Männern die Leviten lesen. Bei Vampiren läuft das anders, Ruby. Ein Alphavampir erwartet Gehorsam.«

»Dann soll er sich seine Gespielin unter seinesgleichen suchen«, schrie Ruby. Sie war fassungslos. »Ruf ihn an!«

Nadja stolzierte an ihr vorbei ins Bad und ließ Wasser in die Wanne laufen. »Ich bin nicht lebensmüde. Der Prinz kontaktiert mich. Nicht umgekehrt.«

Rubys Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Sie konnte unmöglich wach sein. Alpin hatte ihr ein Alphakind aufdrängen wollen und Zabun ließ sie für einen Fick entführen? Was stimmte denn mit diesen Kerlen nicht?

»Du riechst wie ein überreifer Apfelbaum. Bist du schon fruchtbar? Ich kann dir was für die Verhütung besorgen.« Nadja goss ein blumig riechendes Öl in die Wanne.

Ruby dachte nur noch an Flucht. Nur nicht in Unterwäsche. Sie eilte zu ihren Klamotten, die sie auf einen Stuhl gelegt hatte, und zog sie an.

»Vor der Tür stehen Cosmins Männer. Außerdem wird dieser Raum videoüberwacht. Muss deine menschliche Freundin erst misshandelt vor dir liegen, bis du tust, was man dir sagt?« Nadja musterte sie durch die offenstehende Tür. Sie schüttelte den Kopf über sie.

Während Ruby ihre Möglichkeiten abwägte, streute Nadja Blüten ins Bad.

»Zu schade, dass unser Prinz nicht mit seiner Gespielin badet. Das stelle ich mir heiß vor.«

Ruby fand das widerwärtig. Wie konnte Nadja mit der gesamten Königsfamilie schlafen und ihren eigenen Anblick noch ertragen?

»Du scheinst bieder zu sein.«

Ruby räusperte sich. Konnte diese Frau Gedanken lesen? »Ich hatte bis vor einer Woche noch einen Freund«, sagte sie und fauchte. »Deine Leute haben ihn auf dem Gewissen. Nur, weil ich darauf verzichte, für alle Männer einer Familie die Beine breit zu machen, bin ich noch lange nicht bieder.« Warum verteidigte sie sich? Diese Frau war die armselige Kreatur von ihnen beiden.

»Toma hat deinen Freund getötet?«, fragte Nadja.

Ruby glaubte, den Hauch einer mitfühlenden Note wahrzunehmen. Sie verwarf den Gedanken. Es rückte Ruby in ein schlechtes Licht, dass sie sich so wenig mit Alex verbunden gefühlt hatte, dass sein Tod an ihrem Panzer abprallte. Ruby blickte in eine andere Richtung, um Nadja nicht standhalten zu müssen. Seltsamerweise war Shanti die erste Person, um die sich Ruby aufrichtige Sorgen machte. Ihr Puls ging in die Höhe, wenn sie nur an die Not dieser wundervollen Person dachte, mit der sie sich verbunden fühlte.

Nach all den Jahren hatte sie endlich jemanden gefunden, der ihr etwas bedeutete. In Zeiten des Krieges war Liebe gefährlich, denn sie machte einen verwundbar. Ruby hatte nie das Glück erfahren dürfen, im Frieden zu leben.

»Die Wanne ist fertig. Rein mit dir. Der Prinz wird dich morgen aufsuchen.«

Sie hatte keine Wahl. Wenn Ruby kämpfen wollte, musste sie das mit Köpfchen tun und am besten gegen Toma. Nadja war nur eine Randfigur in diesem Krieg.

Sie ging ins Bad und zog sich aus. Die Wanne fühlte sich angenehm warm an und roch herrlich. Ruby lehnte sich nach hinten und atmete lautstark aus. »Wird Shanti auch für den Prinzen hergerichtet?«, fragte Ruby. Sie konnte nur hoffen, dass die Vampire sie in Ruhe ließen. Durch welche Hölle ging ihre Freundin? Sie war in eine gefährliche Welt gestoßen worden, ohne auch nur ansatzweise davon zu wissen.

Nadja lachte auf. »Der Prinz will doch nur ein Exempel an dir statuieren. Er wird den Wölfen zeigen, dass er das zu Ende bringt, was sein Vater nicht vermochte.«

Ruby schluckte erschrocken. Die blonde Frau auf dem Gemälde? Sie hatte zwar Ähnlichkeit mit Elysa Valdrasson, aber sah doch irgendwie anders aus.

»Es ist kein Geheimnis und du weißt sicher davon, dass der tote Monarch nach der Wolfsprinzessin Elysa suchte. Er tat dies öffentlich, begann sogar einen Krieg gegen Amerika und verlor. Nun hat unser neuer König die europäische Wolfsprinzessin geschnappt und übertrumpft seinen Vater.« Nadja nahm eine Tube und gab Shampoo auf eine Hand. Sie berührte Rubys Haare und massierte die Masse ein.

Ruby ließ Nadjas Worte sacken. Das war komplexer und schlimmer, als sie befürchtet hatte. Es war vermutlich die richtige Erklärung.

Iácob Alpin hatte ihr unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie keine Schönheit war – wie Elysa. Hatte Ruby angenommen, dass sich Toma die Finger nach ihr leckte?

Sie war eben Mittelmaß. Das war in Ordnung für sie. Ihr Status war bereits anstrengend genug. Da brauchte sie die Bürde der außergewöhnlichen Schönheit nicht obendrauf.

Toma wollte sie also demütigen, entehren oder etwas in diese Richtung, damit er den Alphawölfen zeigen konnte, was für Luschen sie waren.

Bei Zeus, Ruby wurde schlecht. Warum wurde sie zum Spielball dieser Platzhirsche?

Nadja führte ihren Mund nah an Rubys Ohr. »Sei froh, dass es Toma ist, der dich ficken wird und nicht Vlad.«

Ruby verkrampfte sich instinktiv. Nadja hatte es nicht laut ausgesprochen, weil die Kameras sie begleiteten. Sie konnte nichts erwidern. Zu geschockt war sie von dieser Wendung, die ihr Leben genommen hatte.

Nadja wusch Ruby die Haare und reichte ihr anschließend ein großes Handtuch.

Ruby wickelte es um sich und beobachtete die Vampirin verhohlen.

Nadja deutete auf einen Frisiertisch. »Setz dich, ich kämme dir die Haare.«

Ruby verzichtete darauf, Nadja hinzuweisen, dass sie das selbst konnte. Was änderte das? Ruby war derart überrollt und geschockt, dass sie nicht wusste, was sie tun konnte, um ihre Situation zu verbessern.

Während Nadja sich an ihren Haaren zu schaffen machte, begegneten sich ihre Blicke im Spiegel.

»Es bleibt eine Vergewaltigung und das verdient keine Frau. Egal, welcher Rasse sie angehört, wie alt sie ist und welche Hautfarbe sie hat.«

»Mit solchen seltsamen Aussagen wirst du bei den Zabuns nicht weiterkommen.« Nadja prüfte Rubys Nägel. »Das sieht gut aus.«

An dieser Stelle behielt Ruby lieber für sich, dass sie erst kürzlich von einer wölfischen Stylistin für einen Alphawolf hergerichtet worden war.

Nebenan ging die Tür auf und jemand kam herein. Ruby konnte riechen, dass es sich um einen Vampir handelte. Dazu duftete es nach Fleisch und Gemüse.

»Du hast sicher Hunger. Dein Essen wurde gebracht.« Nadja reichte ihr einen Morgenmantel.

Ruby folgte der Vampirin ins Nebenzimmer. Sie waren allein. Ein Tablett lag auf einem Tisch bereit. Ruby setzte sich und hob die Glocke an. Es roch lecker und sie konnte nur hoffen, dass Shanti auch etwas zu essen bekam. Sie verbiss sich die Frage, um ihre Sorge nicht allzu offen vor den Vampiren zu zeigen. Das würde nichts ändern und möglicherweise zum größeren Nachteil für sie werden.

Nadja setzte sich neben sie und deutete Ruby, zu essen. »Nun zu dem Prinzen und seinen Vorlieben.«

»Bitte erspare mir das!« Ruby entglitten die Gesichtszüge. »Wie soll ich essen, wenn du von meiner drohenden Vergewaltigung redest?« Sie zischte.

»Wenn du euren Fick so siehst, solltest du ebenfalls ein Interesse daran haben, dass er schnell zu seiner Befriedigung kommt und nicht ewig dafür braucht. Du solltest seine Ausdauer nicht unterschätzen. Er ist ein Ur-Vampir.«

Ruby schob den Teller von sich. »Ich habe gehört, dass eine Frau ihren Körper erschlaffen lassen soll, damit es weniger wehtut. Hast du sonst noch einen brauchbaren Tipp, damit ich eine solche Gräueltat halbwegs überlebe?«

Nadja runzelte die Stirn. »Du bist seltsam.« Sie schüttelte den Kopf. »Für eine Vampirin ist es eine Ehre, wenn der Prinz persönlich Interesse zeigt.«

Und Ruby sollte seltsam sein? Sie verzog spöttisch den Mund. »Das Interesse zeigt er nicht an mir, sondern meinem Status und der daraus resultierenden Möglichkeit, den anderen Platzhirschen zu zeigen, was für ein Vollhirsch er ist!« Ruby sprang von ihrem Stuhl. Was für eine Scheiße. Sie drehte sich im Kreis. »Was soll ich nun für den Vollhirsch anziehen? Wage es nicht, mir ein solches Teil auszusuchen, wie du eines trägst!«

»Zuerst sollst du essen. Es ist der Wunsch des Prinzen, dass du umsorgt wirst, bis er dich aufsucht.«

»Wie nett von ihm.« Ruby spottete.

»Wenn du nicht isst, wird Shanti…«

»Schon gut«, blaffte Ruby und setzte sich. Sie aß, obwohl sie keinen Appetit hatte. Wenigstens hielt Nadja ihren Mund und verzichtete auf weitere Tipps, wie Toma am besten auf seine Kosten kam.

Nach dem Essen nickte Nadja zufrieden. »Der Prinz mag keinen innigen Körperkontakt«, sagte Nadja.

Ruby verschränkte abwartend die Arme vor der Brust. Was kam als Nächstes? Dass er Störungen hatte, erklärte sich von selbst.

»Somit wird er dich nicht komplett ausziehen, sondern darauf bestehen, dass du deine Wäsche anlässt.«

Ruby durfte dieses Gespräch nicht zu nah an sich heranlassen, sonst schrie sie Nadja zusammen.

Die Vampirin holte mehrere Dessous aus einem Schrank und legte sie aufs Sofa.

Ruby schüttelte angewidert den Kopf. Das war entsetzlich.

»Mit diesem hier hatten er und ich besonders viel Spaß«, sagte Nadja in laszivem Ton.

Moment. Ruby verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Du legst mir deine Dessous vor?«

»Er ist über 500 Jahre alt. Ich denke nicht, dass es ein Dessous gibt, das er noch nicht gesehen hat.«

»Mir wird schlecht.« Ruby hielt sich den Bauch.

»Womit wir bei der Verhütung wären. Der Prinz wird mit einer ausgewählten, reinrassigen Vampirin für einen Erben sorgen. Somit muss eine mögliche Schwangerschaft deinerseits strikt ausgeschlossen werden. Unser Schlossarzt wird gleich eintreffen und dir eine Dreimonatsspritze verabreichen. Die wirkt umgehend.« Nadja hielt Ruby die Dessous hin.

Ruby nahm sie und ging ins Bad. Sie hasste es, dass sie diese Fummel anziehen sollte. Bei dem Gedanken an Shanti tat sie es dennoch. Würden die Vampire ihr Wort halten und Shanti verschonen? War Rubys Mitmachen am Ende umsonst?

Sie hatte Angst. Die ersten Tränen drohten auszubrechen. Ruby kämpfte dagegen an. Auf keinen Fall wollte sie, dass die Vampire hinter ihren beschissenen Kameras sahen, dass ihre Mauer einstürzte.

Ruby hatte lange nicht geweint. Diese Jahre, in denen sie verzweifelt getrauert und ihre Tränen vergossen hatte, waren vorbei. Ruby war zu einer gepanzerten Frau geworden. Freundlich, aber distanziert.

Nun war aus heiterem Himmel Shanti aufgetaucht und die Vorstellung, dass sie beide ihre Füße ins Meer tauchten, hatte Ruby ein tief vergrabenes Gefühl von Liebe entlockt.

Ruby entschied sich für das Dessous, das ihr am meisten zusagte. Freiwillig hätte sie nie danach gegriffen, aber wenigstens deutete das Röckchen ein wenig Sichtschutz auf ihre Vagina an.

»Ich sage ja, du bist bieder.« Nadja trat an die offene Tür heran und brummte. »Es passt dir. Ich habe deine Größe richtig geschätzt. Wir besitzen diese Sachen in sämtlichen Formen.«

Ruby hob ihr Kinn. »Wann kommt der Arzt? Ich wäre nun gern allein.«

Nadja winkte ab. »Wir sind noch nicht fertig. Ich muss deine Muschi von dem Fell befreien. Ich bereite das Wachs vor. Das muss aufgewärmt werden.«

Ruby schloss kurz die Augen. Was konnte sie ertragen?

Diese Prozedur war erniedrigend und sie konnte sich ausmalen, dass sich die Vampire hinter ihren Kameras über sie lustig machten. Ruby drängte diese Gedanken fort. Ich bin stark genug. Sie machte sich Mut.

Sie würde einen Weg aus dieser Gefangenschaft finden. Noch wusste sie nicht wie, aber sie war nicht wehrlos. Sie hatte ihre Gabe und vielleicht war der Moment gekommen, sie zu offenbaren. Würde ihre Gabe ausreichen?

»Du bist fertig. Wir warten noch auf den Arzt und danach lasse ich dich in Ruhe.« Nadja räumte das Wachs auf.

Ruby bedeckte ihre nackten Stellen mit einem Bademantel. Im Nebenzimmer setzte sie sich auf das Sofa. Ihre Kopfschmerzen waren mittlerweile weg, was wohl bedeutete, dass ihr Körper das Sedativa abgebaut hatte. Dennoch war sie müde. »Wie spät ist es?«, fragte sie, sobald sich Nadja zu ihr gesellte.

»Die Sonne geht in diesem Moment auf. Nebenan im Schlafzimmer hängt eine Uhr. Hast du kein Gespür für die Tageszeit?«

»Es muss dem Sedativum geschuldet sein, dass ich mein Zeitgefühl verloren habe. Außerdem sind die Rollläden durchgehend unten.« Ruby wies auf die Fenster, die die Sicht auf die Außenwelt freigeben könnten.

»Der König verbot das natürliche Nachtlicht für die Geschöpfe im Schloss.«

Ruby lief ein Schauder den Rücken hinunter. Welch grausamer Befehl, die Bewohner von den Sternen fernzuhalten. Litten die Vampire nicht darunter, auf jegliches, natürliches Licht zu verzichten? Sie mussten der Sonne fernbleiben und nun auch dem Mond und den Sternen?

Ruby atmete auf, als der Arzt erschien. Sie wollte allein sein und dazu musste sie diese letzte Anforderung erfüllen. Es war ihr obendrein mehr als recht, vor einer Schwangerschaft geschützt zu werden.

Bisher war ihre erste fruchtbare Phase ausgeblieben, aber sie näherte sich den 150 Jahren. Wölfinnen wurden in diesem Alter empfängnisbereit – manche einige Jahre früher und andere etwas später. Ruby wollte nicht von ihrer Läufigkeit überrollt werden, wenn Zabun in ihre Nähe kam. Das wäre mehr als peinlich, wenn sie ihn um Sex anwinseln musste und dazu fruchtbar war.

Welch furchtbarer Gedanke.

Der vampirische Arzt setzte die Spritze, ohne groß mit ihr zu sprechen. Ruby musste eine Stelle oberhalb ihres Gesäßes freimachen und brachte die Prozedur hinter sich. Ein kleiner Piks und es war vorbei. Zumindest hoffte sie, dass keine Nebenwirkungen auftraten.

Der Arzt verließ den Raum.

Nadja ging zu der letzten Tür und öffnete sie. »Hier befindet sich das Schlafzimmer. Du kannst dich nun zurückziehen.«

Ruby hielt Nadja auf. »Ich möchte kurz mit Shanti sprechen. Bitte. Ich muss sehen, dass sie wohlauf ist.«

»Das steht nicht in meiner Macht.« Nadja wandte sich ab und ließ Ruby allein.

Sie löschte die Lichter, die sie als übersinnliche Wesen eigentlich nicht brauchten. Ihre Sinne waren scharf. Es war jedoch üblich, künstliches Licht zu verwenden, um der ständigen Dunkelheit entgegenzuwirken. Zumindest war es der Grund für die Wölfe, auch nachts die Häuser zu beleuchten.

Ruby kletterte ins Bett und starrte an die Decke. Was sollte sie nur machen? Wie konnte sie den Vampiren entwischen? Und wie sollte es ihr gelingen, Shanti ebenfalls zu retten? Ruby war allein. Sie hatte keine Verbündeten.

Als Ruby ihre Augen schloss, sah sie Toma deutlich vor sich. Der Mann mit seiner dunklen Aura und der Erdbeben-Stimme.

Alles hing von dem Verlauf ihrer Begegnung ab.

Wenn sie es schaffte, den dunklen Prinzen zu überzeugen, sie gehen zu lassen, würde ihr Leben vielleicht in Ordnung kommen.

Wenn sie bei diesem Versuch keine Dessous tragen müsste, wären ihre Erfolgsaussichten vermutlich besser.
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Toma erreichte den Palast seines verstorbenen Vaters. Die Überfahrt mit der Fähre war problemlos verlaufen. Von dort war er direkt zum Jet gebracht worden und hergeflogen.

Seine Route sollte damit den Wölfen verborgen geblieben sein. Die würden mittlerweile Gaziantep unter die Lupe nehmen.

Toma begegnete zahlreichen Wachen und Dienern. Sie alle atmeten auf, verbeugten sich oder sanken auf die Knie. Sie tuschelten und murmelten Dankesworte an Zeus. Ob die übersinnlichen Kreaturen tatsächlich von dem Göttervater abstammten, wusste niemand sicher. Jedoch behaupteten es die alten Schriften der Vampire.

Also glaubten sie es.

Toma traf auf Cosmin und nickte ihm zu. Dieser Mann hatte Decebal über Jahrhunderte hinweg überlebt, was bewies, wie genial er sein Amt ausübte. Toma würde an dem hohen Posten Cosmins nichts ändern.

»Eure Majestät, welch eine Freude.« Cosmins Augen leuchteten. Er legte eine Hand auf die Stelle, an der sein Herz schlug. »Lange sehnte ich diese Nacht herbei.«

Toma schluckte den murrenden Ton hinunter, der ihm entweichen wollte.

»Wir wollen die Krönungszeremonie vorantreiben und warten nur auf Euer Einverständnis.«

Toma konnte Cosmins Freude nicht teilen. »Vlad hat Anspruch auf den Thron. Solange ich nicht von seinem Tod überzeugt bin, werde ich seinen Platz nicht einnehmen.«

Cosmin versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen. Er senkte den Kopf und blickte sich vorsichtig um. »Ihr seid die bessere Wahl«, sagte er leise.

»Lass das meinen Bruder nicht hören, sonst bist du tot.« Toma deutete Cosmin, ihn nach drinnen zu begleiten. Er wäre kein guter König. Zu sehr scheute er die dauernden Reden und das öffentliche Zur-Schau-stellen. Vlad hingegen tat sich leicht, seinen Willen zu verkünden und durchzuboxen. Toma wollte seine Ruhe.

»Nadja hat sich um die Alphawölfin gekümmert.« In der Aussage schwang eine Frage mit.

Toma hatte Nadja eine Nachricht zukommen lassen, dass sie Ruby herrichten sollte. Ihm war bewusst, dass sein Wunsch die Vampire verunsichern konnte. Schließlich war Ruby eine Wölfin und mit solchen paarte man sich bekanntlich nicht. Auf der anderen Seite hatte Decebal es vorgemacht. »Meine Pläne mit der Wölfin sind noch unausgereift. Im Gegensatz zu Elysa ist Ruby unbekannt. Sie ist damit als Druckmittel deutlich weniger wert als die südamerikanische Prinzessin.«

»Erwägt Ihr einen Krieg gegen Valdrasson wie euer Vater es getan hat?«, fragte Cosmin überrascht.

»Nein.« Toma stieg die breiten Treppen nach oben. Er wollte zuerst in seine Gemächer, um sich frisch zu machen.

»Wir erwarten Eure Befehle, Majestät. Der europäische Ratsführer Baptiste Durand fordert mich seit Monaten auf, das Schloss zu räumen.« Cosmin blieb vor Tomas Gemächern stehen.

»Er hat keinerlei Rechte an dem Besitz der Zabuns.« Toma schnaubte.

»Die Vampire Europas werden aufatmen, dass Ihr zurück seid.« Cosmin nickte aufgeregt. »Ich gab einen Pressebericht in Auftrag. Er wird Euch zur Freigabe vorgelegt, sobald Ihr Zeit für die Prüfung findet.«

Toma wollte diesen verfickten Bericht nicht freigeben. Damit stünde er als alleiniger Zabun im Fokus der kompletten übernatürlichen Welt. »Ich kümmere mich zuerst um die Alphatochter und möchte nicht gestört werden.« Toma zog sich auf seine Gemächer zurück. Dort nahm er eine Dusche und musterte seine Erscheinung im Spiegel.

Endlich war es so weit. Sein Schwanz schmerzte seit zu vielen Nächten. Er drückte ihn mit einer Hand und hob seine Mundwinkel, weil seine Befriedigung zum Greifen nahe war.

Sollte er gleich zu Ruby gehen oder Nadja vorher Bericht erstatten lassen, wie es mit der grünäugigen Prinzessin gelaufen war?

Er zog sich eine Hose an und nahm sein Handy. Er sendete Nadja eine Nachricht und bestellte sie in seine Gemächer. Eine kurze Unterredung konnte nicht schaden.

Wenige Minuten später klopfte es an seiner Tür. »Herein«, rief Toma. Er warf sich ein schwarzes Feinripphemd über und musterte Nadja, die sich besonders offen präsentierte.

»Eure Majestät«, säuselte sie.

»Wie lief es mit der Wölfin?«, fragte er.

Nadja verzog das Gesicht. »Wollt Ihr meine ehrliche Meinung hören?«

Toma schmunzelte. Nadja und Ruby trennten Welten. Auch, wenn er nicht viel von Ruby gesehen hatte, weil sie unter einem Stoffberg verborgen gewesen war, vermutete er, dass Ruby nichts Laszives an sich hatte. Nadjas Art, sich zu bewegen oder scheinbar ungewollt über ihre Brüste zu streichen, ließ einen Mann schnell an Sex denken. Allerdings war sie die Edelhure seines Vaters gewesen. Ihre Existenz diente nur diesem einen Zweck. »Ich bitte darum.«

»Sie sorgt sich aufrichtig um Shanti Singh. Nur deswegen verhielt sie sich entsprechend umgänglich. Sie steht uns Vampiren feindlich gegenüber und begrüßt Eure Annäherung nicht.«

Toma nickte. Er war nicht überrascht. »Du kannst dich nun zurückziehen.« Er schickte Nadja davon. Sie wirkte enttäuscht. Toma beachtete sie nicht weiter. Er verließ sein Gemach sogar vor ihr, weil sie zu langsam schlenderte. Er hingegen eilte zu der Suite, die Decebal stets für Sophie von Preußen, seine wölfische Seelengefährtin, freigehalten hatte.

Vor der Flügeltür befanden sich Wachposten. Toma nickte ihnen zu und sendete Cosmin eine Nachricht. Alle Überwachungskameras in der Suite sollten ausgeschaltet werden. Ihm drohte keine Gefahr durch Ruby und ihre gemeinsamen Aktivitäten gingen niemanden etwas an.

Sobald Cosmin ihm die Bestätigung schickte, trat Toma ins Zimmer. Ihm stockte einen Moment der Atem.

Ruby lehnte am Tisch und hielt die Arme vor der Brust verschränkt. Ihre Miene war stolz und ihre Wut auf ihn funkelte in den grünen Augen, die ihn sofort in den Bann zogen.

Sie war mit Abstand die schönste Frau, die er je gesehen hatte.

Er ließ seinen Blick über ihre Aufmachung streifen. Sie trug ein elegantes Kleid in einem Grünton, der ihre Augen treffen sollte. Toma aber bemerkte den feinen Unterschied, denn die Farbe ihrer Iriden war einzigartig.

Er näherte sich Ruby. Zu fasziniert war er von ihrer Anziehung auf ihn.

Sie hingegen verfinsterte ihre Miene.

»Wenn du deinen Rucksack wiederhaben willst, hättest du nur nett fragen brauchen«, sagte sie und eröffnete damit das Gespräch.

»Findest du, dass ich unfreundlich war? Ich habe den Befehl gegeben, dich und deine Freundin gut zu behandeln.« Toma blieb direkt vor ihr stehen und ließ seinen Blick genussvoll über ihren Körper gleiten. Bei ihr war alles perfekt.

»Ich durfte Shanti nicht sehen!«, fauchte Ruby und rutschte zur Seite. Sie brachte Abstand zwischen sie beide.

»Nach dem Fick lasse ich sie für eine Stunde zu dir bringen.« Wenn es ihr so wichtig war, würde er sich erkenntlich zeigen.

Ruby stemmte ihre Hände in die Hüften. »Du bist ein Vampir, verdammt. Findest du unter deinesgleichen nichts, was deinem Geschmack entspricht? Wenn du die Alphawölfe ärgern willst, reicht es, vor ihnen so zu tun, als ob du mich geschändet hättest.«

Sie dachte, er wollte die Alphawölfe ärgern? Er lachte beinahe auf. Toma näherte sich Ruby erneut. »Ich fantasiere von dir. Also lass uns anfangen. Zieh dich aus, aber lass die Wäsche an.« Er instruierte sie, damit es nach seinen Wünschen ablief. »Danach beugst du dich über das Sofa.« Er deutete zu der Stelle.

Ruby schnappte nach Luft. »Ich bin nicht Nadja«, schrie sie ihn an.

Toma stöhnte auf. Er hatte erwartet, dass Nadja Ruby auf diesen Moment vorbereitet hatte und die Wölfin das ausführte, was er von ihr wollte. »Tu, was ich dir auftrage. Ansonsten gebe ich Shanti für die Wärter frei.«

Ruby schossen Tränen in die Augen. »Was bist du für ein Monster?« Ihre Stimme klang seltsam erstickt.

Toma hatte auf ihre moralischen Ansichten keine Lust. Da war sie bei ihm an der falschen Adresse. Er öffnete seine Hose, denn er war sich sicher, dass sich Ruby für Shanti opfern würde.

Wenigstens heulte sie nicht. Die Tränen, die in ihre Augen geschossen waren, fanden ihren Weg nicht über ihre Wangen.

Sie schluckte und trat näher. »Können wir eine Art Kompromiss finden?«, fragte sie.

»Was schwebt dir vor?« Er wunderte sich über ihre Frage.

»Wir machen das miteinander.« Sie blieb vor ihm stehen und sah ihm in die Augen.

Als sie – für ihn völlig unerwartet – eine Hand auf seine Brust legte, zuckte er zurück.

Ruby presste die Lippen aufeinander. »Ich möchte auf deinem Schoß sitzen.« Sie hob das Kinn.

Toma entglitten die Gesichtszüge. Ihre Worte rochen nach Wahrheit, was ihn komplett verwirrte. »Ich ficke, Ruby. Sonst nichts.« Er grollte sie gefährlich an. Sein Grollen schien ihr keine Angst zu machen. Verwundert nahm er es zur Kenntnis.

»Hast du Angst, etwas Neues zu probieren?«, fragte sie.

Toma stierte sie erbost nieder. Auf keinen Fall würde er körperliche Nähe zulassen. Das ertrug er nicht. Ihre Art, ihn herauszufordern, ließ seinen Schwanz verzweifelt anschwellen wie nie zuvor. Sie entfachte eine unbändige Lust in ihm.

Er konnte sich nicht länger zurückhalten. Ehe sich Ruby versah, packte er sie und zerrte an ihrem Kleid. Der Stoff zerriss und offenbarte ihre Wäsche, die ihm freien Zugang zu ihrer Scheide ermöglichte. Er schwang Ruby herum und drückte sie vornüber das Sofa. Seine Gier kannte keine Grenzen mehr. Er fixierte sie mit seinen Händen und positionierte sich vor ihrem Eingang. Wie würde sich diese Frau anfühlen? Er ahnte, wie gut sie zu ihm passen musste. Sein Schwanz zuckte vor Erwartung.

Gerade, als er sich in sie schob, suchte er erschrocken Halt am Sofa. Er stieß in eine Hülle.

Was zur Hölle geschah hier?

Ruby lag vornüber vor ihm, aber er fühlte sie nicht. Stattdessen sah sie aus wie ein Geist.

Zischend wich er zurück und hob den Kopf.

Ruby stand einige Meter weit entfernt und bleckte die Zähne.

Was war sie? Eine Hexe? Toma durchquerte den Raum binnen Sekunden und presste sie an die Wand. Die Berührung schoss direkt in seinen Schwanz, der so schmerzte, dass er Ruby wie ein Irrer anknurrte.

Sie hob ihre Nase. »Ich will auf deinem Schoß sitzen und du lässt Shanti in Ruhe.«

Toma stockte der Atem. Sie war so wunderschön und mutig. Sie war alles, was er haben wollte. Er wusste nur nicht wie. Er griff auf sein altbewährtes Muster zurück, wirbelte sie herum und warf sie direkt bäuchlings auf die Couch. Er ragte über ihr auf, fixierte ihre Hüften und fluchte lautstark, als wieder die wabernde, schimmernde Erscheinung der Wölfin unter ihm lag.

Ruby fauchte ihn von der anderen Seite an. »Jede Alphatochter hat eine Gabe und das ist meine, du Arschloch. Ich will auf deinem Schoß sitzen.«

Toma war mit dieser Situation überfordert. Er verlor keinen Kampf. Nie. Unter keinen Umständen.

Mit dieser Gabe aber kannte er sich nicht aus. Er konnte sie noch zehn Mal über Tisch und Sofa werfen. Sie entkam seinem Fick. Toma verschloss seine Hose.

Ruby atmete hektisch. Sie bekam Angst, er konnte es riechen.

»Toma.« Sie huschte auf ihn zu.

Die Art, wie sie seinen Namen sagte, machte ihn so gierig, dass er sie anknurrte, bis die Wände vibrierten.

»Komm mir entgegen. Bitte. Ich kann das so nicht ertragen.«

Sie bettelte ihn an. Für Shanti. Toma drängte sich an ihr vorbei. »Bete für deine Freundin, Weib.« Er ging zur Tür.

»Toma, tu das nicht. Bitte. Ich versuche es!« Sie schrie und folgte ihm. Ehe sie ihn erreichte, knallte er die Tür hinter sich zu und rauschte davon.

Wut war ein schlechter Ratgeber. Toma hatte sich nie von seinen Gefühlen derart leiten und schwächen lassen. Ruby aber machte ihn rasend. Was für eine Hexengabe besaß dieses Weib?

Sie würde es bereuen, ihn derart vorgeführt zu haben.

Er machte sich auf den Weg in den Kerker, wo er Shanti Singh vermutete. Diese Frau würde Rubys Ungehorsam ausbaden. Er würde als Sieger vom Platz gehen und Ruby in ihre Schranken weisen.

Auf dem Weg nach unten hörte er Schreie. Er hielt in der Bewegung inne und drehte sich um seine Achse.

»Eure Majestät!« Cosmin winkte hektisch in seine Richtung. »Das Spezialteam hat sie in der Nähe von München aufgegriffen.«

Toma hatte zwar mehrere Nachrichten auf seinem Handy wahrgenommen, aber keine davon gelesen. Zu sehr war er auf Ruby fixiert gewesen. »Valea?« Toma wechselte die Laufrichtung und eilte zu Cosmin.

»Sie ist hier.«

Die Schreie ebbten nicht ab. Das musste Valea sein. Toma folgte dem Lärm und bezeugte, wie zwei seiner Soldaten, die völlig aufgelöste Valea in die Empfangshalle zerrten.

Toma war ihr nie persönlich begegnet. Neugierig, welche Frau an Vlad gebunden war, ging er auf sie zu.

Valea trug Handschellen und reagierte hysterisch.

Toma stellte sich breitbeinig in den Weg der Wachen und musterte Valea. Sie hob den Blick.

Erstaunt gestand er sich ein, dass sie noch schöner war als auf den Bildern. Das konnten auch die vielen Tränen nicht verbergen. »Die Vorstellung, auf deinen Seelengefährten zu treffen, scheint dich zu beunruhigen.« Toma würde ihr klarmachen, dass ihre Abwehr nichts nützte. Valea gehörte Vlad. Es war der Lauf der Natur.

»Eher sterbe ich!«

Sie war anders als Ruby. Während die Wölfin ihm die Stirn geboten hatte, war Valea ein hysterisches Wrack.

»Vlad ist der Teufel und er soll mit den Seinen in der Hölle schmoren.« Valea kreischte durch das gesamte Schloss.

»Bringt sie in die Gemächer, die Vlad für sie vorgesehen hat.« Toma schickte die Männer fort.

Valeas Schreie waren durchgängig zu hören.

Toma fluchte, weil er sich wie ein Idiot vorkam. Er verwarf seine Pläne im Minutentakt und wusste nicht, wie er das Chaos um sich herum in den Griff bekommen sollte. Die Vampire erwarteten, dass er die Führung übernahm.

Ruby war eine wölfische Hexe, die immer noch sein Hirn fickte.

Valea derart nervenschwach zu erleben, stimmte ihn obendrein nachdenklich. Sie hatte sich vor Vlad versteckt, aber nun, wo sie nach Bukarest gebracht worden war, sollte sie erhobenen Hauptes ihr Schicksal annehmen. Schließlich war sie dazu geboren worden, Vlads Frau und damit die Königin von Europa zu werden.

Toma zog sich in das Büro seines Vaters zurück. Er durchwühlte die Unterlagen und die Safes. Toma kannte die Codes, wenn es ihm auch nicht gestattet gewesen war, Decebals persönliche Belange zu durchforsten. Dafür hatte sich Toma auch nicht interessiert.

Nun aber suchte er nach Lösungen und hoffte, in den Unterlagen seines verstorbenen Vaters etwas zu finden. Vielleicht gab es Hinweise auf Vereinbarungen mit Vlad oder Verträge mit dem Rat, die Toma halfen, Durand fernzuhalten, bis Vlad die Krone trug.

Toma saß schon über eine Stunde am Schreibtisch als sein Handy vibrierte. Nachdem Cosmin ihn selbst anrief, ging Toma ran.

»Eure Majestät, Valea ist auf der Krankenstation. Sie hat sich die Pulsadern aufgerissen.«

Toma erstarrte an seinem Platz. »Wie bitte?«

»Mit ihren Zähnen, Majestät. Meine Soldaten sahen es mit Hilfe der Überwachungskameras und griffen sofort ein.«

Toma erhob sich träge von seinem Stuhl. Er hatte noch nie erlebt, dass eine Vampirprinzessin sich selbst die Pulsadern aufriss. Sein Blick fiel auf das Portrait im Büro, das Vlad zeigte. Was hatte er Valea angetan, dass sie eher freiwillig in den Tod ging als ihm begegnen zu müssen?

Er verließ das Büro. Auf dem Weg zur Krankenstation informierte er Cosmin über seinen Besuch. Toma wechselte in den Nordflügel und sah den obersten Kommandanten im Gespräch mit einem der Ärzte.

»Wie ist ihr Zustand?«, fragte Toma, noch bevor er die beiden erreicht hatte.

Der Arzt verneigte sich vor ihm. »Wir haben ihren körperlichen Zustand stabilisiert. Die Patientin ist jedoch hoch suizidal und sollte keine Sekunde aus den Augen gelassen werden.«

Toma deutete auf die Tür, vor der sie standen. »Ist sie da drin?«

Der Arzt nickte.

Toma betrat den Raum, ohne anzuklopfen, schickte die Krankenschwester hinaus und schloss die Tür.

Valea lag auf einem Bett. Ihre Handgelenke waren bandagiert und sie erhielt eine Bluttransfusion. »Du hasst deinen Seelengefährten«, sagte er nachdenklich.

Valea liefen stumme Tränen.

»Vlad begehrt dich.« Toma versuchte es anders. Zum einen wollte er, dass Vlad zurückkehrte, König wurde und mit Valea herrschte. Zum anderen flüsterte ihm eine leise Stimme zu, dass er dringend Klarheit brauchte, ob Ruby seine Seelengefährtin war.

Bei dem Gedanken, dass sich Ruby die Pulsadern aufschlitzte, um ihm zu entkommen, zog sich etwas in ihm zusammen, das er nicht kannte. Fremde Gefühle, die ihn wie ein Höllenfeuer brennen ließen. Er blockierte sie sofort und zog seine Mauer um sich.

»Du bist Toma Zabun?«, flüsterte Valea. Sie sah ihn nicht an.

»Der bin ich.«

»Bist du auch wie dein Vater?« Ihre Stimme zitterte und er konnte ihre Angst riechen.

»Wir sind Ur-Vampire. Unsere Welt ist dunkler. Du wurdest dafür geschaffen, unsere reine Blutlinie zu erhalten.«

»Ich begegnete Týr Valdrasson, einem Ur-Vampir.« Valea drehte den Kopf zu Toma. »Er und seine Frau lieben sich. Er umsorgt Elysa voller Hingabe. Er vergöttert sie und ihre Wölfin. Wenn Vlad auch nur halb so gut wäre wie Týr, würde ich ihm mein Herz schenken und alles für ihn geben.«

Toma lehnte sich in seinem Stuhl nach hinten. »Was ist zwischen Vlad und dir vorgefallen?« Er wusste, dass Vlad sie als Jugendliche vergewaltigt hatte. Valea trug diese mächtige Blutlinie in sich, sie konnte doch nicht derart gebrechlich sein, dass sie nach so vielen Jahrzehnten immer noch zusammenbrach und sich sogar das Leben nehmen wollte. Toma konnte mit dieser Hysterie nichts anfangen.

»Er hat mich auf bestialische Weise in seine Schwärze hineingefoltert und mich darin gebrochen.«

Toma schluckte bei ihrer Wortwahl. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie diese Sprache verwendete, um ihm zu verdeutlichen, was Vlad getan hatte. Ein Zabun konnte seiner Seelengefährtin nichts Gutes bringen. Sie waren das Erbe einer durch und durch gewalttätigen und skrupellosen Linie. Offensichtlich hatte Vlad Valea mit seinen Verbrechen an ihr für immer verloren.

Toma hatte Ruby beinahe unter sich gezwungen und wollte es noch immer. Die Dunkelheit waberte in ihm, fantasierte von der Wölfin als gäbe es keine andere Frau auf der Welt.

Er stand auf und ging aus dem Zimmer. Die Krankenschwester, die vorhin bei Valea gewacht hatte, nahm ihren Posten wieder ein.

Cosmin saß auf einem der Stühle und wartete auf ihn.

»Richte dem Arzt aus, dass er Ruby Blut abnehmen soll«, sagte Toma und wandte sich ab. »Er soll es auf meine Suite bringen.« Er hatte das Rattern in Cosmins Schädel wahrgenommen. Der Kerl bemerkte wahrscheinlich, dass sich Toma in Bezug auf Ruby seltsam benahm. Toma wollte jedoch nicht zu ihr gehen und sich ein weiteres Mal an ihr verbrennen. Wenn er sie biss, um einen Beweis für eine Seelenverwandtschaft zu bekommen, würde sie es ebenfalls wissen. Die Idee, sie zu seinen Bedingungen zu unterwerfen, hatte Valea ihm mit ihrem Selbstmordversuch ordentlich versaut.

Toma erreichte seine Gemächer und harrte ungeduldig darin aus. Wie lange zur Hölle dauerte es, Ruby Blut abzunehmen? Wenn der Arzt nicht bald auftauchte, würde er ihn hochkant rauswerfen.

Als es klopfte, riss Toma die Tür auf und blaffte den Vampir in weiß an. »Lass mich nie wieder warten.« Er drohte ihm und nahm die beiden Blutproben an sich.

»Verzeiht mir, Majestät. Die Alphawölfin weigerte sich und ich musste Kommandant Stan zu Hilfe holen.«

Grimmig nickte Toma. Er verschloss die Tür und eilte ins Bad vor den Spiegel. Falls Ruby seine Seelengefährtin war und er ihr Blut schluckte, würden seine Augen in Gold aufleuchten. Es gab nur zwei Wege, die Verbindung zu beweisen. Entweder trank er ihr Blut oder er kam in ihr zum Orgasmus.

Dieses Phänomen tauchte allerdings nur beim Mann auf und nicht bei der Frau. Die Schriften der Vampire führten das auf den Ursprung der Seelenverbindungen zurück.

Toma wollte diese Richtung nicht vertiefen. Vielleicht würde er sich intensiver mit der Geschichte der Seelenverbindung befassen, wenn Ruby tatsächlich seine Gefährtin war. Vielleicht war das alles aber auch kompletter Irrsinn und er hatte einen Schaden, seit er mit seinem Vater gebrochen hatte.

Toma öffnete die erste Probe und kippte sie in seinen Mund.

Als Vampir trank er in regelmäßigen Abständen menschliches oder vampirisches Blut, um zu überleben und seine Kräfte voll entfalten zu können. Wölfisches Blut hatte er nie zu sich genommen. Das war unter seiner Würde.

Bis auf diesen Schicksalsmoment.

Sobald Rubys Blut seine Kehle hinunterrann, überschwemmten ihn unbändige Gefühle. Er wurde augenblicklich hart und rang nach Luft, weil sie ihm auszugehen schien. Die schwarzen Schattierungen, die ihn seit jeher begleiteten, wenn er die Augen öffnete, schwanden vor seinen Augen und machten einem goldenen Schleier Platz.

An der Stelle, an der sein Herz schlug, pochte es befremdlich schnell.

Er hatte längst den Beweis. Dennoch goss er die zweite Probe in seinen Mund, weil er es nicht glauben konnte.

Funken sprühten, als stünde er in einem intimen Feuerwerk aus goldenen Träumen.

Toma suchte Halt am Waschbecken. Goldene Funken, Glitzer, Herzklopfen, wärmende Gefühle… was sollte ein Mann wie er damit anfangen? Ich habe eine wölfische Seelengefährtin. Die Wahrheit flutete ihn gnadenlos. Er starrte in den Spiegel und bezeugte, wie das Gold dem Schwarz weichen musste.

Ruby war Sein.

In diesem Moment stöhnte er erleichtert auf, weil er in dem ganzen Rummel um Valea vergessen hatte, die Bestrafung für Shanti anzuordnen.

Das wäre zu einem hässlichen Problem für ihn geworden, weil Ruby ihm das sicher nicht verzeihen würde. Wenn er aber versuchen wollte, mit seiner Seelengefährtin besser zurecht zu kommen als sein Bruder mit Valea, durfte er sie nicht brutal brechen.

Toma ballte seine Hände zu Fäusten. Er überdachte sein Vorgehen und wählte ein neues taktisches Manöver, um Ruby dahinzubekommen, wo er sie haben wollte.

Er rief einen Diener herbei.

»Die Wachen sollen Shanti Singh zu der Alphatochter bringen. Die Überwachungskameras werden dabei strikt kontrolliert.« Er schickte den Diener davon und warf einen Blick auf die Uhr. Die Sonne ging in der nächsten halben Stunde auf. Was fing er nun mit seinem steifen Schwanz an? Sich selbst zu befriedigen, lag unter seiner Würde. Er war ein Zabun und hörte immer noch die Stimme seines Vaters im Kopf. Wenn es dich am Schwanz juckt, klingle ein Weib herbei, das dir gefällt. Toma hatte sich zwar vorgenommen, ein anderer zu werden als sein Vater, aber den Druck loswerden, musste er dennoch. Er schickte Nadja eine Nachricht. Mit ihr ging die Sache am schnellsten.

Als es klopfte, rief er sie hinein.

Nadja lächelte ihm verführerisch zu und schnurrte dabei. Ihr Blick fiel auf seine Erektion. Sie hob die Augenbrauen. Er wollte lieber nicht an Rubys Hexenspiel erinnert werden und deutete zum Bett anstatt zum Sofa.

Nadja öffnete den Reißverschluss an ihrem Kleid und streifte den Stoff von ihrem Körper. Ihre Brüste wurden von zwei Ringen umrundet. Die Striemen, die sie hielten, liefen in ihrem Nacken zusammen. Auch ihre Oberschenkel steckten in schwarzen Ringen, die mit einem Ledergürtel um die Hüfte verbunden waren.

Welche Sachen sie trug, war ihm nicht wichtig. Hauptsache, sie war teilweise bekleidet und verschaffte ihm freien Zugang.

Nadja positionierte sich auf allen vieren auf dem Bett und erwartete ihn willig.

In diesem Moment entlud sich seine Wut auf Ruby. Er hatte eine Seelengefährtin und angeblich hatte man mit ihr die besten Ficks, die ein Mann haben konnte. Warum also stellte sie sich derart an? Es war ihr Schicksal, ihre Aufgabe, ihm zu gehören!

Toma näherte sich Nadja und versenkte sich bis zum Anschlag in ihr. Dunkle Gedanken suchten ihn heim. Während seine Mutter brannte, log sein Vater ihm ins Gesicht. Erbitterte Schlachten blitzten auf. Wolf gegen Vampir. Vampir gegen Wolf. Blut, Schreie, Schmerzen und der Siegestaumel. Toma war in einem Rausch. Erst als er sich entlud, kam er zu sich.

Nadja lag auf dem Bett und keuchte. Toma zog sich aus ihr zurück, nahm ein Laken und wischte sich ab. Vampire bekamen keine Geschlechtskrankheiten und Decebal hatte sie vor vielen Jahren sterilisieren lassen.

Als Zabun wählte man die Frau, die einen Erben austragen durfte, genau aus. Nadjas Blutlinie war zu schwach, um dafür in Frage zu kommen.

Toma zog sich seine Hose wieder an und stapfte zur Mini-Bar. Er brauchte einen Wodka.

Nadja konnte sich kaum auf den Beinen halten. Er schielte zu ihr. Sie verzichteten seit jeher auf Floskeln nach dem Fick. Nadja zog sich ihr Kleid über und ging zur Tür.

»Ich wusste, dass die Wölfin es nicht bringt. Das, was sie sucht, wird sie bei einem Zabun nicht finden.«

Toma leerte sein Glas in einem Zug. »Was sucht sie denn?«

»Liebe.« Nadja lachte spöttisch auf und verließ seine Suite.

Er drückte das Glas, bis es brach. Murrend warf er die Scherben in den nächsten Mülleimer und spülte seine verletzte Hand mit Wasser. Die Schnitte heilten bereits.

Er sollte das Trinken aus dem Glas lassen, wenn er in düsterer Stimmung war. Stattdessen nahm er gleich die Flasche und schluckte den Wodka.

Im Schloss wechselte das Personal. Die menschlichen Lakaien übernahmen die Schichten der Vampire und sicherten die Festung gegen Eindringlinge.

Je älter die Vampire waren, desto länger konnten sie am Tag wachbleiben und desto früher am Nachmittag aufstehen. Um die Mittagszeit aber hielt niemand der Sonne stand – auch er nicht.

Toma war rastlos. Diese Nacht veränderte sein Leben, nur wusste er nicht, ob das gut oder schlecht war. Welchem Weg sollte er folgen? Zu was war er fähig? Was fing er mit der Seelenverbindung an? Wie lange würde es dauern, bis seine Dunkelheit Ruby brach? Rubys Gabe musste Nachteile haben. Irgendwie konnte man sie bestimmt überwältigen.

Ehe er länger darüber nachdachte, verließ er die Suite. Der Sog, in ihrer Nähe zu sein, wurde übermächtig.

Die menschlichen Lakaien sahen ihn mit ihren glasigen Augen an. Sein Vater hatte ein gut funktionierendes System errichtet, in dem jeder seine Aufgabe zu erfüllen hatte. Nur Toma schien nicht zu wissen, wohin mit sich.

Er schlüpfte in Rubys Gemächer. Erst jetzt fiel ihm ein, dass ihre Freundin noch bei ihr sein musste. Er blickte sich um. Es war dunkel im leeren Raum. Er schlich zum Schlafzimmer und öffnete leise die Tür.

Dort fand er die beiden Frauen. Sie schliefen aneinander gekuschelt und gaben sich Halt.

Shanti war ein deutlich dunklerer Typ als Ruby. Ihre Züge wirkten derart weich, dass sich Toma fragte, ob die Frau nicht beim ersten Schlag durch einen Vampir zusammenbrach.

Er lehnte sich an die Wand und beobachtete Ruby.

Sie war unwiderruflich zu dem Objekt seiner Begierde geworden. Niemand sollte es wagen, Hand an sie zu legen. Außer ihm. Ruby musste einen Weg finden, mit seiner dunklen Gier zurechtzukommen.

Als Ruby die Augen öffnete, schluckte er ertappt. In den Morgenstunden im Schlafzimmer einer Frau zu stehen, um sie zu beobachten, war eine Premiere für ihn.

Ruby löste sich behutsam von ihrer Freundin und kletterte leise aus dem Bett. Sie schlich zur Tür und deutete ihm, ihr zu folgen.

Er verschloss sie und musterte Ruby überrascht. Sie trug ein weißes Unterhemd und dazu einen Slip, der alles Brisante verdeckte. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass er auf solche Wäsche stand und hart wurde. Vielleicht lag es aber auch an ihrem süßen Apfelduft, ihren schönen Augen und dem Fakt, dass sie seine Seelengefährtin war. Er sah sich bereits auf sie springen.

»Ich danke dir, dass du Shanti verschont hast und sie bei mir bleiben darf.« Rubys Lächeln ließ ihn knurren. Sie runzelte die Stirn und ihr Lächeln schwand. »Du wirkst wie ein getriebenes Tier. In Gaziantep warst du anders. Ruhig und klar.«

Sie hatte recht. Die Seelenverbindung war schuld an seiner Verhaltensänderung. Er würde erst ruhiger werden, wenn sie akzeptiert hatte, dass sie Sein war. »Du gehörst jetzt mir.«

Ruby umarmte sich selbst. »Was meinst du damit? Du bist der neue König und du brauchst eine Königin.«

Er knurrte erneut.

»Was soll dieses dauernde Knurren? Du bist doch kein Wolf.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Ich verstehe dich nicht.«

Ihre grünen Augen suchten nach einer Erklärung. Sie ging so anders mit ihm um. Toma fiel auf, wie wenig sie seine Blicke scheute. Sie zuckte nicht, wenn er knurrte. Vampire zischten oder fauchten. Knurren gehörte normalerweise nicht dazu. »Ich erwarte, dass du dich auf meine Bedürfnisse einstellst und mich befriedigst. Dafür lasse ich dir die Menschenfrau.« Damit gestand er ihr mehr zu, als sein Vater je getan hätte. Ruby sollte sich erkenntlich zeigen.

»Ich möchte frei sein. Wie lange willst du mich einsperren?«

Für immer. Sollte er ihr das sagen? Seelenbindungen trennte nur der Tod. »Morgen komme ich zu dir und du lässt deine Hexenspielchen.« Seine zunehmende Trägheit, die der Sonne geschuldet war, sorgte dafür, dass er sich für heute zurückhielt.

Ruby blieb ruhig. Sie musterte ihn und trat auf ihn zu. »Ich spüre, dass uns etwas verbindet. Ich finde dich anziehend, wenn ich auch an meinem Verstand zweifle. Du bist ein mieses Arschloch ohne Charakter und Ehrgefühl. Es muss also eine rein äußerliche Anziehung sein.«

»Vorsicht, Weib.« Er bleckte seine Fänge. Niemand wagte es, so mit ihm zu sprechen. Es mochte seinem Schwanz gefallen, dass Ruby ihn als attraktiven Mann einstufte, aber ihre Beleidigungen duldete er nicht. Während er sich darauf konzentrierte, sie mit Hilfe seiner gebleckten Fänge einzuschüchtern, spürte er die sanfte Berührung an seiner linken Hand. Rubys Finger strichen über seine.

Er entzog sich ihr sofort.

Ruby ließ ihn nicht aus den Augen. Im Gegenteil, sie verkürzte die Distanz, die er geschaffen hatte.

In schnellen Schritten ging er aus dem Raum und schloss Ruby ein. Für heute hatte diese Frau ihm genug angetan.
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Ruby starrte auf die Tür hinter der Toma verschwunden war. Warum sehnte sie sich nach seiner liebevollen Berührung? Warum wollte sie, dass sich seine Lippen auf ihre senkten? Wie deutlich sollte er ihr noch zeigen, dass er ein Monster war?

Rubys Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Ihre Gefühle gingen mit ihr durch. Sie hatte solche Angst vor seiner Vergewaltigung, gleichzeitig träumte sie von zärtlichen Küssen und würde so gern kuscheln.

Toma Zabun war offensichtlich nicht dazu fähig, ihr Liebe zu schenken. Bei den kleinsten Berührungen zuckte er zurück, als hätte sie ihn geschlagen.

Ihr Instinkt verriet ihr, dass er es tatsächlich nicht konnte. Er war nicht zu stolz oder stur. Die Schwärze in seinen Augen musste der Grund dafür sein. Wahrscheinlich war sie nicht nur dort, sondern flutete ihn komplett. Lag es an dem grausamen Tod seiner Frau? Oder war seine Erziehung derart düster gewesen?

Ruby umarmte sich selbst. Sie hatte es als Kind auch nicht leicht gehabt, andauernd Verluste erlitten und sich verstecken müssen. Dennoch quälte und entführte sie niemanden.

»Ruby?«

Sofort eilte Ruby ins Schlafzimmer. »Ich bin hier.« Sie krabbelte zurück ins Bett. »Schlaf weiter. Es wird alles gut.«

Shanti berührte Rubys Hand und drückte sie.

Ihre menschliche Freundin war vollkommen erschöpft und ausgelaugt. Der Stress der vergangenen Tage war der Grund dafür.

Ruby dachte an den Moment zurück, als Shanti auf einmal durch die Tür gekommen war. Sie beide hatten nicht damit gerechnet, zueinander zu dürfen. Im Gegenteil. Ruby hatte panisch nach Toma geschrien, weil sie ihm zugetraut hatte, seine Drohung wahrzumachen. Wenn die Wärter Shanti vergewaltigt hätten, wäre sie bestimmt daran gestorben. Vampire waren stärker und ausdauernder als Menschen. Ruby wusste nicht, was eine menschliche Gefährtin aushalten konnte. Shanti hatte Ruby bei ihrer Begegnung umarmt und nicht mehr losgelassen.

Dabei war es auch Rubys Mitschuld, Shanti in ihre Welt gezogen zu haben. War es richtig gewesen, Shanti zu kontaktieren, um eine Freundschaft aufzubauen? Zudem hatte Shanti völlig unvorbereitet Rubys Wandlung bezeugen müssen. Das hatten sie nun davon.

Shanti jedoch hatte ihr versichert, dass sie ihr vertraute und die Wandlung sie zwar schockiert, aber auch fasziniert hatte. Shanti war eben besonders.

Ruby strich über die Finger ihrer Freundin und dankte den Göttern, es bis hierher geschafft zu haben. In all den Unruhen der letzten Wochen hatte Ruby eine Art Schwester gefunden.

Nun mussten sie dem Schloss der Zabuns entkommen. Es war nur logisch, die Flucht am Tag zu ergreifen, wenn die Vampire in ihrer Starre waren. Allerdings wussten die Kreaturen um ihre Schwäche und sicherten sich ab. Ruby musste mehr darüber in Erfahrung bringen, welche Sicherheitsvorkehrungen hochgefahren wurden, wenn die Vampire schliefen.

Sie hatte auch am Tag Geräusche vor der Tür wahrgenommen. Es musste sich um Menschen handeln, die im Dienst ihrer vampirischen Herren standen. So wie der Lakai in Ankara.

Menschen konnten sehr leicht mit Rubys Gabe überlistet werden. Sie konnte sich bis zu fünf Meter weit an einen neuen Ort teleportieren. Dabei brauchte das Gegenüber einige Sekunden, um zu begreifen, dass sie weg war. Nur langsam schwand das Bild ihrer Person, während sie bereits einen fünf Meter großen Abstand hergestellt hatte. Bei Menschen dauerte es länger, bis sie ihr Verschwinden checkten, was ihr einen enormen Vorteil einbrachte. Toma aber hatte es schnell bemerkt und war binnen Sekunden zurückgewichen, weil sie fort gewesen war.

Ihre Mutter hatte die gleiche Gabe gehabt und Ruby als kleines Mädchen eingebläut, sie unter Verschluss zu halten. 

Toma hatte Ruby allerdings so weit getrieben. Ihre Angst, von ihm erniedrigt und gebrochen zu werden, hatte ihren Selbstschutz automatisch aktiviert.

Es war eine schreckliche Situation für Ruby gewesen. Ihre Instinkte hatten übernommen, obwohl ihr Kopf gewusst hatte, dass es Shantis Untergang bedeuten konnte.

Sie hatte an Toma appelliert, ihr entgegenzukommen. Dass er nicht dazu fähig war, mit ihr zu schlafen – sondern nur sein Ich-ficke-Ding durchziehen wollte, war ihr zu dem Zeitpunkt nicht klar gewesen. Sie hatte sich bis dahin nur eingestanden, dass sie seine Erdbeben-Stimme, seinen Duft und seine Optik unendlich sexy fand. Diese oberflächlichen Argumente mussten ausreichen, um seine Erpressung zu überleben. Schließlich war es selbsterklärend, dass sie beide niemals ein Liebespaar werden würden.

Ruby fand nicht in den Schlaf. Toma war durchgehend in ihren Gedanken. Seine dunklen Augen, diese düstere und gefährliche Aura, die ihn umgab und die Getriebenheit, die er neuerdings zeigte. Im Kerker in Gaziantep war er so ruhig und kontrolliert erschienen. Woher kam seine Verhaltensänderung? Wieso hatte er sie nicht gleich am Busbahnhof gekidnappt?

Sie musste versuchen, einen Zugang zu ihm zu finden. Er hatte sie zweimal laufen lassen. Vielleicht konnte sie ihn überzeugen oder er suchte sich nach einer Weile eine neue Liebhaberin.

Nadjas Theorie, dass er die Alphawölfe ärgern wollte, schien jedenfalls nicht zu stimmen. Erregte Wölfe stießen duftende Lockstoffe aus und bei den Vampiren schien das genauso zu sein. Tomas Erregung war Ruby in die Nase geschossen und hatte eine Gänsehaut ausgelöst.

Bei dem Gedanken, Sex mit ihm nach ihren Vorstellungen zu haben, wurde es Ruby heiß und kalt gleichzeitig. Was stimmte denn nicht mit ihr?

Toma tötete seit Jahrhunderten ihr Volk. Er hatte es zwar auf Decebals Befehl hin getan, aber das war keine Entschuldigung. Gazianteps Wölfe waren die jüngsten Opfer der zabunischen dunklen Herrschaft. Nun würde er der neue Vampirkönig werden und Ruby wollte nicht seine Gespielin sein.

Wäre es nicht das Beste für ihr Volk, wenn sie einen Weg fand, den letzten Zabun zu beseitigen? War sie zu einem Mord fähig? War sie stark genug, ihn umzubringen?

Ruby stöhnte auf.

In dem einen Moment gestand sie sich eine befremdliche Anziehung ein und im nächsten plante sie seinen Mord.

Sie stieß überfordert den Atem aus.

Entführte Personen mussten sich nicht logisch verhalten. Ihr Stresslevel war zu hoch. Ruby würde mehrere Strategien verfolgen, um sich zu befreien. Sie musste ihre Flucht planen, zu einem Mord an Zabun bereit sein und seine Fick-Pläne überleben. Wie sie in diesem ganzen Szenario einen Menschen lebend aus dem Vampirschloss bringen sollte, stand obendrein in den Sternen.

Am nächsten Abend saßen Ruby und Shanti auf der Couch und blätterten durch ein Buch, das sie in einem der Regale gefunden hatten. Es gab nicht viele Möglichkeiten, sich die Zeit zu vertreiben.

»Das muss Rumänisch sein«, sagte Ruby. Zu ärgerlich, dass sie die Geschichte nicht lesen konnten. Sie hatte sich wenigstens einen netten Roman erhofft, der ihnen die Zeit versüßte.

»Kannst du kein Rumänisch?«, fragte Shanti. »Ihr werdet doch alle so alt.«

Ruby hatte Shanti zahlreiche Fragen über ihre Rasse beantwortet und ihr auch erzählt, dass sie ewig leben konnten, wenn sie nicht durch Fremdeinwirkung umgebracht wurden.

»Ich spreche neben Türkisch und Englisch auch Russisch und Spanisch. Rumänisch leider nicht, sonst hätte ich für dich übersetzt.« Ruby versuchte, sich einen Sinn aus den anderen ihr bekannten Sprachen abzuleiten. Immerhin konnte sie Spanisch und das entsprang aus dem Lateinischen, wie die rumänische Sprache. Konzentriert studierte sie die Sätze.

Als die Tür aufging, sah Ruby auf. Ein Vampir trat ein und brachte ein Tablett.

»Das Frühstück ist für den Menschen bestimmt. Die Alphatochter kommt mit.«

Ruby tätschelte Shantis Rücken, um ihr zu verdeutlichen, dass alles in Ordnung war. Natürlich war es das nicht und sie beide wussten es. Ruby aber besaß andere Kräfte und sie fühlte sich für ihre Freundin verantwortlich.

»Diese Robe ist nicht angemessen. Seine Majestät fordert eine Abendgarderobe.«

Ruby lief zu dem großen Schrank, in dem Nadja die unmögliche Wäsche gelagert hatte. Dort gab es glücklicherweise auch andere Kleidung. Ruby fand Wohlfühlwäsche und Pullover.

Sie untersuchte die Kleider und entschied sich für ein schwarzes Satinkleid, das ihr bis zu den Knien reichte. Sie wechselte ins Bad und zog sich um. Ihre Haare ließ sie offen. Zuletzt schlüpfte sie in passende Pumps.

Auf dem Weg zum Flur warf sie Shanti einen Mut machenden Blick zu. Sie aber spürte ein unwohles Gefühl aufsteigen. Kam nun wieder die Ich-ficke-Nummer? Würde er ihr erneut mit Shanti drohen? Ruby presste die Lippen aufeinander, denn sie hatte Zabun kaum etwas entgegenzusetzen. Sie zwang sich, ihren Ängsten keinen weiteren Raum zu geben und sich auf dem Flur umzusehen. Ihre Fluchtpläne sollten an erster Stelle stehen. Somit prägte sie sich die Wege, die sie ging, so gut wie möglich ein.

Als der Vampir sie in einen großen Saal führte, staunte Ruby. Ein großer, langer Tisch mit vielen Stühlen stand darin. Edle Verzierungen schmückten ihn und er war reichhaltig gedeckt. Dieses Schloss war äußerst beeindruckend, wenn sie die Umstände ihrer Entführung in den Hintergrund rückte.

Toma stand abseits des Tisches und besprach sich mit dem Vampir, den Ruby bei ihrer Ankunft getroffen hatte. Offensichtlich hatte sie mit ihrer Vermutung, dass er einen hohen Posten besaß, recht gehabt.

Toma bemerkte sie und schickte den anderen Vampir davon. Zabun sah sie derart intensiv an, dass sich Ruby fragte, was diese offensichtliche Anziehung zu bedeuten hatte.

Die Vampire hatten sie alleingelassen. Toma trat auf sie zu. Weder entging Ruby die Ausbuchtung an seiner Hose noch der Duft seines Lockstoffes.

»Der Tisch wurde für uns gedeckt«, sagte er und rückte ihr den Stuhl zurecht.

Überrascht nahm sie sein Verhalten zur Kenntnis. »Versuchst du mir vorzutäuschen, Manieren zu besitzen?« Sie lächelte ihm zu. Ob sie das aus Mordgelüsten tat oder weil sein Duft sie verlockte, konnte sie nicht sagen. Beides traf wohl zu.

Tomas glühender Blick glich dem einer Raubkatze.

Ruby sog angespannt die Luft ein und hoffte, dass er nicht bemerkte, wie schwierig der Umgang mit ihm für sie war. Sie gab sich selbstbewusst und stark, aber viel davon war Fassade.

Bevor sie sich auf den Stuhl setzte, hinter dem Toma abwartend stand, berührte Ruby absichtlich seine Finger, die auf der Lehne lagen.

Toma entzog sie sofort, so wie Ruby es mittlerweile von ihm erwartete. Wie viel durfte sie bei ihm riskieren, bevor er die Beherrschung verlor? Ruby wagte einen weiteren Vorstoß. Sie strich über seinen Bauch und beobachtete ihn währenddessen genau.

Sein ganzer Körper spannte sich an. Teilweise traten seine Adern hervor.

»Ruby, ich…« Er grollte und setzte sich auf den Platz am Kopfende, rechts von ihr.

»Ich ficke.« Sie äffte ihn nach und warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Ich habe es kapiert, wenn ich es auch ätzend finde.« Sie nahm das Wasserglas, das neben ihrem Teller stand und trank daraus.

»So ist es. Ich befinde mich in der unangenehmen Lage, eine Art Zwischenherrscher zu sein. Wenn Vlad zurückkommt, wird er König und ich setze meine Reise gen Osten fort.«

Ruby musterte ihn überrascht, weil er seine Pläne mit ihr teilte. »Was geschieht mit mir?«

Toma deutete ihr, zu essen.

Ruby ließ ihren Blick über den Tisch schweifen. Das Brot duftete wunderbar. Es gab frischen Käse, Wurst und Honig. Ruby bediente sich.

»Wohin ich auch gehe, ich werde dich mitnehmen.«

Ruby verschluckte sich prompt an dem Brot, in das sie gerade gebissen hatte. »Aber…« Völlig überrollt suchte sie nach Worten. »Was zur Hölle willst du von mir?«

Toma umfasste ihr rechtes Handgelenk und führte es an seinen Mund.

Wie gebannt starrte Ruby auf seine Fänge, die sich ausfuhren. Er berührte sie? Was hatte er vor? Wollte er etwa zubeißen? Ein Snack zu seinem Frühstück, oder was?

Sie zog ihren Arm zurück, versuchte es zumindest. Toma hielt sie problemlos fest und biss in ihr Handgelenk.

Ruby war noch nie von einem Vampir gebissen worden. Es tat nicht weh. Toma trank von ihrem Blut. Er nahm nur wenige Schlucke. Danach leckte er über die Bisswunde, die sich wie von Zauberhand verschloss.

Ruby verschlug es beinah die Sprache. Was fiel ihm ein? »Ich bin kein Snack!« Sie bleckte ihre Zähne und ließ ihre Wölfin durchschimmern, in die sie sich aufgrund ihres Stachelhalsbandes nicht wandeln konnte.

Toma hob seinen Blick in ihre Augen.

Das Schwarz war einem Goldton gewichen.

Ruby japste nach Luft. Sie schob ihren Stuhl nach hinten und wich zurück. »Das…« Toma Zabun war ihr Seelengefährte? »Fuck, verdammt!« Sie schlug die Hände über dem Kopf zusammen.

Tomas Mundwinkel zuckten. Er widmete sich seinem Essen.

In Rubys Kopf ratterte es. Er hatte es gewusst. Ansonsten würde er anders reagieren. Sie erinnerte sich an den Vampir in Weiß, der ihr Blut abgenommen hatte. »Deswegen benimmst du dich so komisch.« Sie eilte zu einem Fenster, das sich in ihrer Nähe befand. »Mach die verdammten Rollläden hoch! Ich brauche frische Luft!« Sie fauchte ihn an.

Toma lehnte sich in seinem Stuhl nach hinten. »Du fluchst ziemlich viel.«

»Luft, Toma. Ich brauche Luft.« Er musterte sie ausgiebig. Rubys Gedanken überschlugen sich. Dieser Moment barg einschneidende Veränderungen. Gebundene Männer fixierten sich auf ihre Frauen, was erklärte, warum Toma sein Verhalten geändert hatte. Außerdem klammerten sie.

»Die Rollläden bleiben verschlossen«, diktierte er.

Ruby schüttelte den Kopf. »Dieses Schloss braucht Wärme und Licht.«

Toma lachte freudlos auf. »Gewöhne dich lieber daran, an einen Zabun gebunden zu sein. Du gehörst mir und ich werde dich behalten.«

Konnte sie ihren eigenen Seelengefährten umbringen? Wenigstens verstand sie nun, warum sie ihn sexy – wenn auch scheiße – fand. »Warum hast du mir die Seelenverbindung offenbart?«

»Komm jetzt was essen, Ruby. Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.«

Sie ging zu ihm zurück und setzte sich neben ihn. Sie führte das Frühstück mit laut pochendem Herzen fort. Ihre Entführung und diese Gefangenschaft rückten in ein völlig neues Licht. Für Toma musste es ebenfalls verwirrend und überfordernd sein, seine Seelengefährtin gefunden zu haben, die auch noch eine Wölfin war.

Sie aßen schweigend. Ruby hatte tausend Fragen und wünschte sich, er wäre umgänglicher. Immer wieder beobachtete sie ihn. Er hatte großen Appetit und ignorierte das Handy, das auf dem Tisch lag und dauernd stumm vibrierte.

Ruby legte ihr Messer auf den Teller und schob ihn von sich. Sie war fertig und wartete.

Toma deutete auf die Speisen. »Iss.«

»Ich bin satt. Gehen wir eine Runde spazieren?«

Toma runzelte offen die Stirn. »Sehe ich wie ein Spaziergänger aus?«

»Ob es dir gefällt oder nicht, aber du bist an eine Wölfin gebunden und wir brauchen frische Luft und Natur um uns herum. Du hast doch sicher einen ausbruchssicheren Schlossgarten, in dem ich mir die Beine vertreten kann.« Ruby hielt seinem düsteren Blick stand.

»Die Seherinnen brauchen nicht zu erfahren, dass du hier bei mir bist.« Er grollte.

Die Seherinnen? Warum sollten sich diese Geschöpfe für Rubys Entführung interessieren? Bisher hatten sie ihr nicht geholfen und würden es auch nie. »Das halte ich für paranoid. Es ist den Seherinnen egal, was aus mir wird.«

Toma beendete sein Frühstück nach einer weiteren Schweigeepisode. Er erhob sich von seinem Platz. »Ein Wachmann wird dich zurück auf dein Zimmer bringen. Ich habe wichtige Audienzen. Bereite dich auf unseren Fick vor. Ich werde dich vor Sonnenuntergang auf mein Zimmer holen.«

Ruby richtete sich ebenfalls auf und schob ihren Stuhl an den Tisch. »Ich könnte mich verkleiden, damit die Seherinnen die Spaziergängerin nicht erkennen.« Sie überging seine Pläne, die ihr die Luft wegschnürten.

Toma beugte sich über den Tisch und drückte seine Hände auf die Platte. »Du bist…«

Ruby atmete aufgeregt. Diese Spannung zwischen ihnen flackerte in der Luft. Toma hatte schon im Kerker in Ankara durch sie hindurchvibriert. »Ich brauche einen Moment an der frischen Luft.« Sie wiederholte ihre Bitte eindringlich.

Toma stapfte zu einer der Flügeltüren und riss sie auf. »Die Prinzessin der Wölfe darf fünfzehn Minuten im Garten spazieren. Ihr drei seid dafür verantwortlich, dass sie keine Dummheiten macht. Bringt sie anschließend auf ihr Zimmer.«

Er gab nach. Ruby presste die Lippen aufeinander. Gegen ihren Willen wärmte es ihr Herz. Ruby setzte sich in Bewegung.

Toma kam auf sie zu und umfasste mit einer Hand ihre Haare. Er zog ihren Kopf nach hinten und zwang sie damit, ihn anzusehen. »Wenn du den Versuch unternimmst, vor mir wegzulaufen, ziehe ich Shanti bei lebendigem Leib die Haut ab.« Er ließ Ruby los und marschierte auf der anderen Seite des Raumes davon.

Ruby keuchte. Dieser Mann war eine entsetzliche Naturgewalt und sie konnte es nicht mit ihm aufnehmen. Auf einmal verließ sie der Mut. Seine Drohungen machten ihr Angst, denn sie rochen nach Wahrheit. Er meinte, was er sagte.

Sie ging mit weichen Beinen, die sich wie Pudding anfühlten zu den Wachmännern. Die wiesen ihr den Weg in den Garten.

Ruby spürte Tränen aufsteigen, als die frische Nachtluft in ihr Gesicht wehte. Es fühlte sich so befreiend an, sie einzuatmen. Ruby sog den Anblick des Himmels in sich auf. Es war eine sternenklare Nacht und beinahe Vollmond. Für die Wölfe spielte der Lauf des Mondes keine Rolle, auch wenn andere Legenden über sie verbreitet worden waren.

Ruby konnte sich nach freiem Willen in ihre Wölfin wandeln, so oft sie wollte. Traurig berührte sie ihre Halsfessel, die ihre Wölfin einschloss. Ruby vermisste sie, wollte mit ihr verschmelzen und durch die Wälder jagen.

Der Schlossgarten war wunderschön. Es war offensichtlich, dass Gärtner ihn pflegten und zu einem Paradies gemacht hatten. Ruby berührte die Baumstämme, an denen sie vorbeiging und genoss das wohle Schnurren ihrer Wölfin, die sich bemerkbar machte. Ihre Pfoten schimmerten durch ihre Hände, während Ruby über eine ihr unbekannte Blume strich.

»Wir laufen da lang zurück«, sagte einer der Wärter.

Ruby musste sich beugen, damit Toma sie wieder rausließ. Für den Anfang war sie froh und dankbar für diesen Moment und wünschte, dass auch Shanti rauskäme, um ihrer Seele neue Kraft zu geben.

Sie liefen an einer Stange vorbei. Ruby runzelte die Stirn, während sie den Mast betrachtete. Was für ein Ding war das? Wofür stand es hier? Ruby schritt darauf zu und berührte das Eisen.

»Ruby! Geh da sofort weg!«

Tomas Erdbeben-Stimme ließ sie zwar zusammenzucken, weil er sie erschreckt hatte, aber nicht zurückweichen. Sie starrte auf die Stange und weitete die Augen, als sie die vielen Holzstücke bemerkte, die unweit entfernt aufgestapelt lagen.

Große, schwere Hände packten ihre Oberarme und zerrten sie weg. Toma schob sie unsanft gegen die Schlosswand und ragte düster über ihr auf.

»Du gehst da nicht hin!« Seine Fänge blitzten gefährlich.

Ruby verstand, wozu dieser Mast gedacht war. »Ein Scheiterhaufen«, wisperte sie.

Toma schob sie knurrend an der Mauer entlang, während sich Rubys Gedanken überschlugen. Sie fragte sich, warum er so harsch und gleichzeitig gestresst reagierte, nur, weil sie den Pfahl berührt hatte.

Seine Frau! Ruby musste seine Erinnerungen geweckt haben. Wahrscheinlich hatten die Wölfe, die seine Frau getötet hatten, auch einen Pfahl gehabt. So hatte es auf der Zeichnung gewirkt, die sie gesehen hatte. Sie drehte sich zu ihm und sah ihn mitfühlend an. »Es tut mir so leid, was mit deiner Frau passiert ist.«

Er knurrte laut und drängte sie weiter. Ruby stolperte bei seinem Tempo. Bevor sie fallen konnte, fing er sie auf.

Plötzlich fand sie sich in seinen Armen wieder. Bei Zeus, ein kribbelndes Gefühl schoss direkt in ihr Herz. Sie warf alle Skrupel über Bord und gab sich diesem Moment hin. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und schmiegte sich fest an ihn.

Nur einen kurzen Wimpernschlag wollte sie sich einbilden, dass er nicht nur sexy, sondern auch warm und liebevoll war.

Toma entzog sich ihr sofort und zischte bedrohlich. Unsanft zerrte er sie mit sich. Sie musste bei seinen großen und schnellen Schritten rennen, um nicht hinzufallen. Er war wütend. Sie hatte ihn zu viel gereizt.

Ruby fühlte sich wie in einem Unwetter. Er zerrte an ihr, grollte wie ein Donner und tat ihr weh, weil er ihr Handgelenk zerquetschte.

Er schleifte sie nicht zu ihrem Zimmer. Den Flur hatte sie sich gemerkt. Dieser war anders. Mithilfe seines Fingerscans öffnete er eine Tür und drängte sie hinein. Hier befand sich eine riesige Suite, in der alles nach ihm duftete. Es mussten seine Gemächer sein.

Bevor Ruby reagieren konnte, drückte er sie über die Couch und zerrte an ihrem Kleid. Bei Zeus, er wollte sie genau jetzt vergewaltigen?

Nun, wo Ruby wusste, dass sie seine Seelengefährtin war, verstand sie auch, dass die Verschmelzung ihrer Körper eine andere Tragweite hatte. »Nicht so«, schrie sie ihn an. Wenn sie beide je eine Chance haben wollten, durfte er sie nicht auf diese Art misshandeln.

Sie versuchte, sich zu widersetzen, sich zu drehen, ihn in dem Rausch, in dem er sich zweifelsfrei befand, zu erreichen. »Toma, komm zu dir!«

Ihre Schreie halfen nichts. Sie zappelte und bäumte sich auf. Er packte grob ihren Haarschopf und fixierte ihren Kopf schmerzhaft nach unten. Er war so verdammt stark.

Ruby bekam keine Luft. Er drückte ihr Gesicht gegen die Sofalehne und spreizte ihre Beine mit seinen.

Sie konnte das nicht aushalten. Sie rief ihre Gabe und teleportierte sich so weit von ihm weg, wie es ging. Ihre Augen wurden feucht. Nun, wo sie wusste, dass er ihr Seelengefährte war, schmerzte seine Handlung noch mehr. Er war mehr als der Monster-Vampir, der sie entführt hatte.

Sie musste damit zurechtkommen, dass ihr Seelenpartner nicht davor zurückschreckte, sie zu brechen. Er würde die träumende und nach Liebe suchende Ruby zerstören.

Ruby hob ihr Kinn und begegnete seinem Blick. Er war außer Kontrolle. Sie konnte Toma nicht in diesem dämonischen Geschöpf erkennen.

»Toma«, wisperte sie und schüttelte den Kopf. Tatsächlich floss nach vielen Jahren ihre erste Träne. Es tat so weh, ihren Seelengefährten anzusehen und sich einzugestehen, dass er skrupellos und bösartig war. Was sollte sie nur machen?

Er schoss direkt auf sie zu. Ruby wurde von ihm mitgerissen und umgeworfen. Sie landeten unsanft auf dem Boden. Er kam auf ihr zum Liegen und zerdrückte sie mit seinem Gewicht.

Ruby japste nach Luft und berührte dabei die Haut an seinem Hals. Es war jene Stelle, an der sich Seelengefährten markierten.

Sie musste vollkommen verrückt sein, nach allem, was dieser Mann ihr antat. Dennoch… Sie folgte ihrem Instinkt.

Ruby biss ihn in den Hals und trank von seinem Blut.

Toma erstarrte. Natürlich hatte er mit diesem Schritt am wenigsten gerechnet. Ruby fuhr ihre Werwolfskrallen aus, um ihn an Ort und Stelle zu halten. Sie trank in gierigen Schlucken, weil der Arsch viel zu gut schmeckte und leckte schließlich über seine Wunde, damit sie sich schloss.

Geflasht, geschockt und vollkommen erledigt erschlaffte sie unter ihm.

Seine königliche Hoheit, Toma Zabun, würde die nächsten drei Tage mit einem verdammten Markierungsmal, das für jedermann sichtbar an seinem Hals prangte, herumlaufen. Gott! Was habe ich getan?

Toma wich zurück. Er starrte sie entsetzt an.

Ruby räusperte sich lautstark und richtete sich auf. Sie biss sich auf die Lippen. Was sagte man nach einer solchen Tat? »Du schmeckst lecker.« Sie nickte ihm zu und räusperte sich erneut.

Toma entwichen sämtliche Gesichtszüge. Er rappelte sich auf und stürzte zum nächsten Spiegel. Ruby stellte sich aufrecht und streckte sich, um die Größe des Mals einschätzen zu können.

Er untersuchte fassungslos seinen Hals.

Sie hatte ganze Arbeit geleistet. Bisher hatte sie noch nie einen Mann markiert. Der Fleck an Tomas Hals war so groß wie ein Spiegelei.

»Was zur Hölle sage ich meinen Männern?« Er brüllte sie an, als wäre das ihre Schuld.

»Du hast angefangen!« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ich bin grundsätzlich zu Sex mit meinem Seelengefährten bereit, allerdings in einem akzeptablen Rahmen. Ich will währenddessen weder gewürgt noch geschlagen noch zum Stillhalten gezwungen werden. Ich will Lust anstatt Schmerzen spüren. Bei mir gehören diese beiden Dinge nicht zusammen. Klar?«

Toma drehte sich zurück zum Spiegel und tastete die Markierung ab.

Ruby blickte sich verhohlen in Tomas Zimmer um. Es interessierte sie, wie er lebte. Schnell jedoch musste sie feststellen, dass sein Zimmer wahrscheinlich von einem Designer und nicht von ihm eingerichtet worden war.

Da Toma sich die Haare raufte, suchte Ruby nach einer Lösung. »Du könntest ein Stachelhalsband tragen, bei dem die Spitzen nach außen zeigen. Du behauptest, du würdest die Wölfe einschüchtern wollen.«

»Bei den Höllenfeuern. Gibt es dich auch in stumm?«

Ruby nahm die losen Bahnen ihres Kleides und versuchte, ihren Hintern damit zu verdecken.

»Ich finde meine Zelle auch allein.« Sie nickte ihm zu und wollte das Zimmer verlassen.

Grollend baute sich der dunkle Prinz vor ihr auf. Er hatte sich so irre schnell durch den Raum bewegt, dass sie sich eingestand, wie desaströs ihre Chancen zur Flucht standen.

»Ich bringe dich selbst.« Er präsentierte ihr seine Fänge und marschierte zu einem Schrank. Dort durchwühlte er die Sachen und zog schließlich einen Schal hervor. Murrend wickelte er sich den Stoff um den Hals.

Ruby hob die Nase, als sie seinen niederschmetternden Blick bemerkte. »Denk ja nicht, dass ich mich bei dir entschuldige, Zabun. An meinem Arsch fehlt der Stoff, weil du mich angegriffen hast!«

Er murmelte etwas Unverständliches vor sich hin und durchwühlte erneut seinen Schrank. Mit einem Hemd in der Hand trat er zu Ruby und wickelte es um sie. »Dein Arsch geht meine Männer nichts an.«

Wenigstens das.

Sie verließen gemeinsam den Raum. Sie mussten bescheuert aussehen. Er trug einen Schal und sie sein Hemd um die Hüfte.

Vor ihrer Suite stoppte er und deutete ihr reinzugehen.

Ruby musterte ihn kurz. Seit sie wusste, dass sie seine Seelengefährtin war, nahm sie sich mehr bei ihm heraus. Er war zwar kein normaler Mann, sondern ziemlich gestört, aber sie wusste genug über die Seelenverbindung. Klammern, ein erhöhter Sexualtrieb, Eifersucht, eine Sogwirkung. Frisch gebundene Männer reagierten ähnlich und Toma schien zumindest grob ins Profil zu passen. »Danke für das Date.« Sie hauchte die Worte leise. »Es war echt scheiße!« Sie schritt durch die Tür und knallte sie hinter sich zu.

Bei Zeus, der Arsch saß am längeren Hebel, aber sie würde seine wachsende Schwäche für sie gegen ihn einsetzen.
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Toma zog seinen Schwanz aus Nadja heraus. Er trat von ihr weg und nahm wie üblich ein Tuch, um sich zu reinigen. Anschließend ließ er sich in einen Sessel sinken und atmete schwerfällig. Wurde das nun zur Gewohnheit?

Ruby machte ihn scharf, ließ ihn abblitzen und er entlud sich danach in einer Hure.

Er beugte sich nach vorn und stützte seine Ellbogen auf seinen Knien ab. Nadjas Beine zitterten und sie kam kaum hoch.

»Morgen nehme ich eine der anderen. Du kannst dich ausruhen.« Offensichtlich hatte er sie zu hart rangenommen. Von dem Fick bekam er seit jeher kaum etwas mit. Währenddessen jagten ihn seine Dämonen.

Nadja schüttelte den Kopf. »Ich bin auch morgen bereit.«

Wechsle die Weiber, Junge. Sonst bilden sie sich was drauf ein. Die Stimme seines Vaters hallte in Toma wider.

Er wartete, bis Nadja seine Gemächer verließ und zog sich aus, um zu duschen. Anschließend untersuchte er zum zigsten Mal seinen Hals.

Er hätte Ruby bestrafen und ihr die Grenzen aufzeigen sollen. Stattdessen hatte er ihr alles durchgehen lassen. Er grübelte darüber nach.

Sein Vater hatte Adelina während ihrer Ehe auch einiges gestattet. Sie hatte sich frei im Schloss und Garten bewegt, Befehle ans Personal weitergegeben und sich mit anderen Vampirinnen amüsieren dürfen. Decebal hatte sie zwar beschatten lassen, aber keine durchgehende Härte gezeigt.

Dacians Tod hatte Adelinas Schicksal besiegelt. Toma schob die Bilder von sich.

Ruby an dem Pfahl zu sehen, an dem seine Mutter und Adelina verbrannt worden waren, hatte ihn in Panik versetzt. Toma hatte sich seltsam schwach und gebrochen wahrgenommen. Bei den Höllenfeuern, er musste die Seelenverbindung genauer erforschen und begreifen, was mit ihm passierte. Fieberhaft überlegte er, ob er jemanden kannte, der mit einer Seelengefährtin zusammenlebte.

Er zog sich eine frische Hose und ein Shirt an. Zum Schluss legte er den Schal um seinen Hals. Er rief einen Diener herein und schickte nach Sorin. Der hatte zwar keine Seelengefährtin, war aber alt, weise und belesen.

Toma suchte in der Zwischenzeit nach einer neuen Flasche Wodka in der Mini-Bar. Die Diener füllten sie jeden Abend auf. Er nahm die Flasche und setzte sich in seinen Lieblingssessel. Trinkend wartete er auf den Eunuchen, den er seit Kindertagen kannte.

Sorin deutete eine Verbeugung an. »Eure Majestät.«

Toma musterte Sorin. Decebal hatte ihn als Diener bei seinen Ehefrauen eingesetzt und ihm deswegen seine Manneskraft genommen. »Mein Vater ist tot. Damit ist jeder Schwur ihm gegenüber hinfällig.« Toma wartete das Nicken des Dieners ab. »Was weißt du über Seelenverbindungen?«

Sorin wirkte überrascht. Er kratzte sich am Kopf. »Ich habe meine Seelengefährtin nie getroffen. Ich bin bestimmt keine gute Adresse.«

»Du bist belesen und weise. Ich bin mir sicher, dass du mich lehren kannst.«

Sorin räusperte sich. »Nun, die Moiren spinnen die Fäden und binden die passenden Seelen zueinander. Sie…«

»Die Passenden?«

»So heißt es. Die Seelen, die aneinandergebunden werden, werden erst zusammen heil.«

Toma hing an Sorins Lippen. Was der Mann sagte, war interessant und wichtig. Ruby war so verdammt aufregend und schön. Toma hatte keine Ahnung gehabt, wie sehr er auf eine Frau abfahren konnte.

»In den alten Schriften heißt es, dass Zeus‘ ehemalige Geliebte Lamia eine Beziehung mit seinem unehelichen Sohn Lykaon einging. Beide trachteten nach Rache gegenüber Zeus. Der Göttervater hatte Lykaon verbannt und zugelassen, dass Hera Lamias Kind tötete.«

Toma wusste, dass alle überlieferten Mythen Zeus als untreuen Monarchen beschrieben, der vor keiner Frau Halt gemacht hatte. Seiner Ehefrau Hera war dies stets ein Dorn im Auge gewesen.

»Lykaon hatte im Götterhimmel dauernd Unfrieden gestiftet. Zur Strafe verwandelte Zeus ihn in einen hässlichen Werwolf.«

Toma verzog das Gesicht. Zufällig wusste er, dass es auch schöne Werwölfe gab.

»Lamia konnte ihr Haupt in einen Schlangenkörper verwandeln. So erschufen Lykaon und sie eine Armee aus Vampiren und Werwölfen. Sie kämpften vereint gegen Zeus.«

»Kaum zu glauben, dass wir je an einem Strang gezogen haben sollen«, murmelte Toma.

»So war der Ursprung unserer Ahnen. Wölfe und Vampire waren vereint. Zeus schlug die Armee zurück und löschte fast alle Kreaturen aus. Die wenigen Überlebenden verstreuten sich.«

Toma kannte diese Geschichte. Nur das mit den Moiren war ihm neu. »Wie hängt das mit der Seelenverbindung zusammen?«

»In den Schriften heißt es, dass Lamia und Lykaon die ersten Seelengefährten waren. Zeus entdeckte die Liebe zwischen den beiden und spielte sie gegeneinander aus. Er betörte Lamia mit einem Trank und ließ Lykaon falsche Schlüsse ziehen. Er sah, wie sich seine Gefährtin in vermeintlicher Leidenschaft ausgerechnet Zeus hingab.«

Toma nippte an seinem Wodka. »Die Verbindung wurde verflucht.« Er dachte an seinen Vater und seinen Bruder, die beide nur Hass von ihren Gefährtinnen geerntet hatten. Er durfte Ruby nicht trauen. Sie würde ihm genauso ein Messer in den Rücken rammen, wenn er sich umdrehte.

»Lykaon entkam aus seiner Gefangenschaft, scharrte die überlebenden Ur-Wölfe um sich und jagte Lamias Vampire. Bis heute leben wir im Krieg.« Sorin hielt seinen Blick gesenkt. Er fühlte sich offensichtlich unwohl, mit Toma über diese Dinge zu sprechen.

Dabei konnte Toma die Wahrheit in Sorins Worten wittern. Er würde diesem Mann ein besseres Amt geben, eines, das zu ihm passte.

»Lykaon legte den Fluch der Seelenverbindung auf uns Männer. Er war der rachsüchtige und eifersüchtige Part. Er offenbarte Zeus seine Schwäche für Lamia. Bis heute färben sich nur die Augen des Mannes Gold, wenn er das Blut seiner Gefährtin trinkt oder in ihr zum Höhepunkt kommt.«

Toma fragte sich, ob es richtig gewesen war, Ruby über die Seelenverbindung aufzuklären. Nun konnte sie seine Schwächen erkennen und gegen ihn einsetzen. Er erhob sich aus seinem Sessel, kippte den Wodka in sich und lief auf und ab. Diese Überlegungen waren äußerst beunruhigend. Sie war eine Wölfin und er ein Vampir. Ihre Rassen befanden sich im Krieg. »Die wölfische Seelengefährtin meines Vaters hat ihm den Tod gebracht.« Toma sprach seine Gedanken laut aus.

»Zuerst brachte er ihr den Tod. Euer Vater brachte jeder Frau, die er begehrte, den Tod.« Sorin hielt seinen Blick gesenkt.

Toma musste darüber nachdenken. Über seine Mutter wollte er nicht mit Sorin sprechen. Die Zeichnung war mehr gewesen, als Toma ertragen konnte. Sorin schien Decebal studiert zu haben. »Du warst meiner Familie ein treuer und ergebener Diener. Wenn du dich nach einem neuen Leben in Freiheit sehnst, werde ich es dir gestatten. Solltest du dich im Schloss wohlfühlen und bleiben wollen, biete ich dir eine Stelle als königlicher Berater an.«

Sorin hob zum ersten Mal den Blick. Er weitete die Augen. »Werdet Ihr den Thron besteigen?«

»Spielt das für deine Entscheidung eine Rolle?«

Sorin nickte.

Zuerst Cosmin, nun Sorin. Toma hatte nie bemerkt, dass das Personal ihn Vlad vorzog. Jetzt wurde es mehr und mehr deutlich.

»Ihr seid der bessere König und ich vertrete diese Meinung aus tiefstem Herzen.« Sorin seufzte. »Ich nehme die Stelle an und bitte vertrauensvoll um das Versprechen, das Schloss als freier Mann verlassen zu dürfen, wenn Vlad Zabun König werden sollte.«

Toma ließ kaum merklich die Luft entweichen. »Du hast mein Wort.«

Sorin zeigte ein zögerliches Lächeln. »Ich werde mein Bestes geben, um Eure Fragen zu klären und weitere Bücher anfordern, die unsere Geschichte erzählen.«

»Ich möchte, dass du Ruby unter die Lupe nimmst.« Toma warf seinem neuen Berater einen vielsagenden Blick zu. »Der Schlossfunk wird dir sicherlich geflüstert haben, dass eine Alphawölfin bei uns wohnt.«

Sorin nickte. »Soll ich meine eigenen Schlüsse ziehen, warum Ihr mich über die Seelenverwandtschaft befragt und bei lauen Temperaturen einen Schal tragt oder gesteht Ihr mir offen, wie Ihr mit der Wölfin in Verbindung steht?«

Toma fluchte innerlich. Er hatte Sorin zu seinem Berater gemacht, weil er wusste, dass dieser Mann klug, aufmerksam und besonnen war. »Ruby ist meine Seelengefährtin und es ist kompliziert.« Toma brummte. Um seine Aussage zu unterstreichen, trank er mehrere Schlucke Wodka. Scharf brannte ihm der Alkohol im Hals.

»Ich bin auf diese Frau gespannt.«

»Unsere Seelenverbindung ist verflucht.« Er betonte das, was Sorin eben erzählt hatte.

»Ihr seid in der mächtigen Position Euer Schicksal selbst zu lenken.« Sorin klang mahnend. »Euer älterer Bruder hat seine Seelengefährtin aus eigener Schuld verloren. Valea Valeska ist ein Juwel und Euer Bruder hätte sie ehren sollen.«

Toma sah sich nicht in der Verantwortung, sich in Vlads Beziehung zu Valea einzumischen. Die Frau war zweifelsfrei die höchste Trophäe, die das europäische Vampirreich zu bieten hatte. Somit gehörte sie Vlad.

Toma wählte Cosmins Nummer. Er wollte Sorins neue Stelle offiziell machen, damit er sich ab sofort um seine neuen Aufgaben kümmern konnte.

Toma bemerkte, wie Sorin einen Moment die Augen schloss, während seine Beraterfunktion bekannt wurde. »Du erhältst andere Kleidung und ein Zimmer auf meinem Flur.« Toma schickte Sorin davon, denn diese Nacht war bald vorbei und er hatte nichts von dem erledigt, was eigentlich auf seiner Agenda gestanden hatte.

Toma beeilte sich, den Thronsaal aufzusuchen. Dort erwarteten ihn mehrere Generäle aus Griechenland, Kroatien und der Türkei. Er musste die Männer anhören und wissen, was sich seit Decebals Tod in Europa veränderte.

Dazu drängte Cosmin auf die Presseerklärung. Toma hatte sie gelesen und gab sie murrend frei.

Ab morgen war er offiziell zurück.

Die Wölfe würden fluchen.

Der Vampirrat sich spalten.

Und das breite Volk? Was würden die Vampire wollen?

Toma hörte den Generälen zu. Er trat in die Fußstapfen seines Vaters. Hoffentlich war es nur vorübergehend.

»Es bilden sich gefährliche Gruppierungen. Es gibt Vampire, die in Ruhe leben wollen. Andere verbünden sich zu Banden mit eigenen Anführern und wieder andere durchkämmen die Gegenden nach Vlad Zabun. Ich begrüße die Pressemitteilung und hoffe, dass Ihr Euch so schnell wie möglich krönen lasst. Vampire brauchen Führung.« General Saci berichtete aus Kroatien.

Toma nickte. Es war in sich logisch, dass der Tod des Monarchen das Volk in eine instabile Lage brachte.

»Durands Fresse ist in allen vampirischen Nachrichten und Kanälen. Er behauptet, dass die Wölfe und die Vampire Frieden schließen. Stattdessen geht man auf die Straße und wird von hinten angeschossen«, erzählte Saci.

Toma würde nicht um ein Treffen mit dem Politiker herumkommen. Er speicherte den unangenehmen Termin in seinem Kopf ab.

Es klopfte an einer der Flügeltüren des großen Saals. Toma hatte jegliche Störungen verboten. Es musste demnach wichtig sein. »Herein«, rief er.

Sorin erschien. »Eure Majestät, der amerikanische König ist am Telefon und fordert eine sofortige Unterredung.«

Das ging schnell. Die Pressemeldung war noch keine halbe Stunde draußen. Toma würde sich von Valdrasson nicht herumdiktieren lassen. Der Strahleprinz war an der katastrophalen Lage Europas mitverantwortlich.

»Richtet ihm aus, dass er persönlich vorsprechen muss, wenn er etwas von mir will.« Toma schickte Sorin davon.

Die Generäle beobachteten ihn genau. Es war wichtig, dass Toma keine Schwäche zeigte. Er wandte sich an die Männer. »Ich werde Suchtrupps zusammenstellen, die Vlad aufspüren sollen. Ich gebe ihnen sechs Monate Zeit. Sollte er bis dahin nicht gefunden worden sein, besteige ich den Thron.«

Die Generäle sanken auf die Knie. Sie machten damit deutlich, dass sie seine Entscheidung begrüßten.

Toma hatte keine Wahl. Er musste Entscheidungen treffen und den Haufen Vampire ordnen. Wenn er sich abwandte, würden sie ihm nachjagen und wenn er offen erklärte, die Krone zu verweigern, war ihm der Hass eines ganzen Volkes sicher. Er konnte die Leute nicht ewig hinhalten. Sechs Monate mussten reichen, um Vlad zu finden. Ansonsten musste Toma zu dem werden, was er nie wollte.

Vampirkönig von Europa.

Nach einer weiteren Stunde entließ er seine Generäle, in dem Wissen, dass morgen die nächsten Audienzen warteten. Seine offizielle Rückkehr würde ihn wochenlang in den Fokus der Presse stellen. Cosmin und Konstantin blieben mit ihm zurück.

»Ich habe die ersten Berichte und Kommentare zugeschickt bekommen«, sagte Cosmin und hielt Toma ein I-Pad hin.

Toma hatte sich nie für die Presse interessiert. Decebal hatte die offiziellen Seiten beherrscht und die Berichte durch die Presseabteilung im Schloss vorgegeben. Die inoffiziellen Seiten hatte er verfolgen und die Durchführenden töten lassen.

Toma würde an der Strategie erstmal nichts ändern. Das waren Vlads Aufgaben. Er musste die sechs Monate durchhalten und dafür sorgen, dass das Chaos in den Griff kam.

Er überflog den Artikel.

Toma Zabun übernimmt die königlichen Ämter.

Die Vampire Europas atmen auf. Der rechtmäßige Erbe Toma Zabun hat seinen Palast in Bukarest bezogen und führt ab sofort die Regierungsgeschäfte. Das vampirische Volk feiert.

Kurz und knapp. So wie Toma es begrüßte. Er scrollte durch die oberen Kommentare.

Mögen die Köter nun in ihre Löcher zurückkehren.

Er sollte Alpin öffentlich aufhängen.

Endlich haben wir einen neuen König. Durand soll sich verpissen.

Natürlich ließ die Pressestelle jeden Kommentar vorab prüfen und genehmigte nur jene, die in Decebals Richtlinien passten. Ob diese Meinungen also tatsächlich dem Volkswillen entsprachen, konnte Toma nicht sagen. Er gab Cosmin das I-Pad zurück. »Gibt es noch was Wichtiges, das nicht bis morgen warten kann? Sonst würde ich mich zurückziehen.«

Cosmin und Konstantin deuteten eine Verbeugung an.

Toma betrat bald darauf seine Privaträume, zog sich bis auf die Shorts aus und legte sich aufs Bett. Er wurde zum Königsamt gedrängt. Vier Zabuns und nur er war übriggeblieben. Toma hatte Decebal für unbesiegbar gehalten.

Die vergangenen Monate war er allein mit seinem Rucksack durch Anatolien gewandert. Die Ruhe war das Beste an seiner Reise gewesen. Keiner, der schleimte oder sich aufdrängte.

Tomas Leben war von klein auf zu laut gewesen. Da waren zu viele Kreaturen um ihn herum, zu viel Disziplin und Training. Zu viel Blut und Schmerz.

Er starrte seltsam ruhig an die Decke. Das Mal an seinem Hals pochte friedlich. Er berührte die Stelle mit seinen Fingern und strich darüber.

Warum hatte Ruby ihn gebissen? Sie hatte damit die Seelenverbindung vertieft und ihn noch stärker an sie gezogen. Er war längst auf sie fixiert und interessierte sich zu sehr für sie. Er hatte es nicht mal ausgehalten, sie im Garten zu wissen. Was, wenn ein wolfsfeindlicher Vampir sie angegriffen hätte? Er konnte nicht sicher sein, dass sich jeder seinen Befehlen unterwarf. Es gab schwarze Schafe.

Wie sollte er mit seiner biestigen Gefährtin weitermachen? Von Nacht zu Nacht verfiel er ihr mehr, ließ ihr Frechheiten durchgehen und hatte sogar aufgehört, sie mit ihrer Freundin Shanti zu bedrohen. Er ließ den Menschen bei Ruby, damit sie sich friedlich zeigte.

Toma brummte. Er wollte nicht, dass sich Ruby wie Valea benahm. Er konnte sich lebhaft ausmalen, wie das ablief, wenn Vlad auftauchen sollte. Valea würde komplett hyperventilieren und wie eine Maus vor der Katze reagieren. Irgendwann würde ein Selbstmordversuch klappen. Ein unachtsamer Moment und die Gefährtin war für immer fort.

Ruby war so aufregend. Er bekam sich in ihrer Nähe kaum in den Griff. Ohne ihre Gabe hätte er sie längst in den Schlund geworfen, in dem er existierte. Er verlor die Kontrolle, wenn sie ihn scharf machte. Er, der es gewohnt war, dass jeder Befehl sofort durchgeführt wurde, musste auf das verzichten, was er wie ein Irrer wollte.

Sie körperlich besitzen.

Ein Zabun sollte sich von Hexen fernhalten. Sein Vater hatte es ihm eingebläut und ihn vor den Seherinnen gewarnt.

Ruby war wahrscheinlich keine Hexe. Alphawölfinnen bekamen Gaben vererbt – so wie Alphasöhne. Er selbst hatte eine Gabe.

Bei den Höllenfeuern, er war wieder hart und frustriert.

Nadja linderte seinen Druck nur kurzzeitig. Er hatte nie Freude am Ficken gehabt. Oft hatte er ein Schauspiel vor seinen Männern vorgeführt, wie kürzlich in Tasucu. Kaum war Ruby aufgetaucht, benahm er sich wie ein Ficksüchtiger.

Als sein Handy vibrierte, kontrollierte er nur den Absender, wie er es immer tat. Er hatte zig ungelesene Nachrichten, weil er keine Lust hatte, dauernd an diesem Stressteil hängen zu müssen. Da sich Cosmin meldete, öffnete er den Text.

Valdrasson kommt persönlich.

Toma verzog das Gesicht. Der Strahlekönig begab sich in seine bescheidenen Hallen? Er musste verhindern, dass Ruby den Kerl zu Gesicht bekam. Ansonsten würde sie das Schicksal noch stärker verfluchen.

Toma sendete ein Okay zurück.

Cosmin schickte eine weitere Nachricht. Die Adeligen fordern einen Ball, um das System wieder aufzubauen.

Toma wollte sein verficktes Smartphone an die Wand werfen. Er hasste diese Bälle, in denen die Arschlecker seines Vaters ihm die Vampirinnen aufgedrängt hatten. Sollte nun eine Königin her?

Er stöhnte auf. Am besten wählte er sie schnell, damit er seine Ruhe hatte. Sie sollte in Adelinas Gemächer ziehen und sich von ihm fernhalten. Immerhin kümmerte sich die Königin um die nervigen Dinge, wie das Organisieren von Festen und blieb auf aktuellem Stand, wer wen heiratete, wo neue Erben geboren wurden und hielt die Ohren auf, was getuschelt wurde.

Wieder schickte er nur ein Okay und hoffte, dass Cosmin für heute still war.

Tatsächlich blieb sein Handy stumm.

Toma wälzte sich von einer Seite zur anderen. Die Seelenverbindung verlangte ihm Unerträgliches ab. Für niemanden hatte er sich näher interessiert. Oft war er monatelang mit seinen Truppen durch Europa gezogen und hatte sich nach nichts gesehnt, außer nach der Einsamkeit.

Nun sehnte er sich nach Ruby. Wenn ihre grünen Augen ihn anfunkelten, geriet er in einen seltsamen Zustand aus Frieden und Unruhe. Wie konnten so gegensätzliche Gefühle gleichzeitig funktionieren?

Vielleicht hatte sie ihre Begegnung heute scheiße gefunden, er jedoch wollte keine Sekunde mit ihr missen. Obwohl er außer Kontrolle geriet, schenkte sie ihm etwas. Er wusste nicht, was es war. Er wusste nur, dass es sich wertvoll anfühlte.

Es drängte ihn zu ihr. Toma kämpfte dagegen an. Er durfte nicht jeden Morgen an ihrem Bett stehen und sie anstarren. Seine Männer würden es mitbekommen und befürchten, dass Ruby zu viel Macht über ihn haben könnte.

Sie war eine Wölfin. Es war gefährlich, das zu verdrängen. Nur, weil es ihn nicht störte, galt es nicht für sein Volk.

Für ihn war sie Ruby, die Frau, nach der er sich verzehrte.

Die erste Frau, die er je begehrt hatte. Er hatte angenommen, dazu nicht fähig zu sein. So wie er ihr nicht den Mann geben konnte, den sie wollte. Ruby wollte ihn berühren. Sie machte es absichtlich, doch ihre Zärtlichkeit war unerträglich. Sein Vater hatte ihn zu einem kalten Herrscher erzogen. Tomas Ausbilder Ruslan hatte ihn gelehrt, wie ein Vampirkrieger zu sein hatte.

Toma konnte nichts anderes sein, auch nicht für Ruby. Es lag nicht in seiner Macht, das zu ändern. Die Dunkelheit war in ihm. Sie waren eins.

Wenigstens bekam er das mit Ruby bisher dennoch besser hin als Vlad mit Valea. Noch sah Ruby ihm in die Augen und lächelte sogar manchmal.

Toma gehörte ihr bereits jetzt auf eine einzigartige Weise.

Sollte der Fluch auf ihrer Seelenverbindung seinen Untergang bedeuten, nahm er es an. Seine Seelengefährtin zu treffen, war es wert. Denn sein Leben hatte ihm nie viel bedeutet.
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Toma traf sich mit Cosmin im Speisesaal, um den Ablauf der Nacht zu besprechen. Nicht, dass sich Toma bisher an die Pläne gehalten hatte, aber er würde das ändern.

»Wir könnten gleich die Audienzanfragen durchgehen«, sagte Cosmin.

Er konnte die Generäle besser zuordnen als Toma. Die letzten Monate hatte sich zu viel verändert. »Ich frühstücke mit Ruby. Das muss in den Planungen berücksichtigt werden.« Er schielte zum Tisch, um zu prüfen, ob die Diener seine Anweisungen befolgten.

»Das… kommt unerwartet.« Cosmin räusperte sich, nickte aber.

Toma wollte mit seiner Seelenverbindung nicht hausieren gehen, er wusste aber, dass die Soldaten tuschelten, weil er die Wölfin gefangen hatte, ohne sie gegen die Wölfe einzusetzen.

»Man munkelt, Ihr wollt Iácob Alpin mit Hilfe der Wölfin aus der Reserve locken.«

Toma runzelte die Stirn. »Ich sehe da keinen Zusammenhang. Wozu sollte sich Alpin für sie in Gefahr bringen?«

Cosmin warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Wir hörten, dass sich Alpin und die Wölfin in Ankara… nun ja nähergekommen sind. Er plante offensichtlich gemeinsamen Nachwuchs.«

Toma entglitten die Gesichtszüge und bei den Höllenfeuern… Er fauchte Cosmin an, als wäre er ein tollwütiger Wolf. Grollend stapfte Toma aus dem Speisesaal. Die Wut erfasste ihn wie ein reißender Fluss. Ruby hatte das vor ihm verheimlicht. Sie hatte wohl in jeder Stadt was laufen, nur ihm verweigerte sie sich, obwohl er ihr Seelengefährte war.

»Ruby!« Er donnerte ihren Namen über den Flur, bis die Wände zu vibrieren schienen. Wie ein Ungetüm platzte er in ihre Suite und brachte die menschliche Frau damit zum Kreischen. Binnen Sekunden schoss er durch den Raum und presste Ruby an die Wand. Ihre grünen Augen waren so verdammt schön, dass er seine Fäuste gegen die Tapete schlug. Sie machte ihn verrückt vor Gier.

Der Mensch keuchte so laut, dass Toma die Frau anblaffte, ins Nebenzimmer zu verschwinden.

»Ich wollte mich gerade auf den Weg zum Frühstück machen«, sagte Ruby.

Er knurrte bedrohlich, weil sie ihn seit Nächten zum Narren hielt. »Du ziehst Alpin mir vor.« Er zischte.

Ruby räusperte sich, schaffte es aber nicht länger, sich zu verstellen und lachte auf.

Toma war so perplex, dass ihm die Worte fehlten.

Sie bückte sich unter seinem linken Arm durch. »Komm, wir gehen frühstücken. Ich dachte schon, es wäre was Schlimmes passiert.« Sie schlüpfte in ihre Pumps, während er sich wie ein Idiot vorkam.

Was sollte sein peinlicher Auftritt? Anstatt ihr eine Szene zu machen, hätte er Alpin heimlich aufgreifen und töten sollen. Damit war das Problem ebenfalls erledigt. Warum zuckte diese Frau nicht, wenn er tobte?

Misstrauisch schnupperte er ihr nach und folgte ihr aus dem Raum. Vielleicht war sie zum Teil eine Hexe. Sie liefen zum großen Saal. Toma fielen nun seine bedrohlichen Worte wieder ein. Er musste sich aber gedulden, bis sie allein waren.

Ruby setzte sich auf den Platz, auf dem sie gestern gesessen hatte.

Toma lehnte sich von hinten an ihr rechtes Ohr. »Egal welchen Mann du außer mir fickst. Ich töte ihn.«

Er nahm neben Ruby Platz und berührte die Teekanne. Er hatte gestern beobachtet, dass sie Tee statt Kaffee gewählt hatte. Er füllte ihre Tasse.

Ruby musterte ihn von der Seite. »Wenn deine Vampirlakaien meine Privatgespräche mit Shanti belauschen, dann bitte richtig. Du musst nicht eifersüchtig auf Iácob sein. Er ist nicht mein Typ.«

Ehe sich Toma gegen den Vorwurf, er wäre eifersüchtig wehren konnte, sprach Ruby weiter.

»Allerdings bist du auch nicht mein Typ. Da ich grundsätzlich nicht ficke, sollten wir beide kein Problem bekommen. Ob ich mit einem anderen Mann schlafe, entscheide ich hingegen selbst.« Sie hob die Teetasse an und nippte vorsichtig daran.

Toma stierte sie nieder. Er ließ ihr zu viel durchgehen. Vermutlich war es ein Fehler. Allerdings wagte er die Schlaghammer-Methode, Shanti an seine Wärter zu geben, nicht länger. Valea war ihm ein Mahnbild. »Du gehörst mir«, sagte er leise, aber bestimmt. »Du wirst das akzeptieren.«

Ruby begegnete seinem Blick. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie sie die Tasse losließ und ihre Finger auf seine legte.

Grollend entzog er ihr seine Hand.

»Wenn du möchtest, dass wir beide unser Band erforschen, musst du dich ändern.« Sie deutete mit dem Kinn zu der Hand, die er ihr entrissen hatte. »Ich möchte dich anfassen und fühlen, was das mit mir macht.«

Toma verstand zwar Englisch, aber er konnte mit der Bedeutung ihrer Aussage nichts anfangen.

»Hast du schon mal eine Frau geküsst?«, fragte Ruby.

Toma grunzte bei der bescheuerten Frage.

»Vielleicht deine verstorbene Frau?«

Er stöhnte auf. »Ich hatte nie eine Frau.« Warum musste Ruby das Frühstück ruinieren? Er wollte essen, sie ansehen und die seltsam warmen Gefühle genießen, weil sie bei ihm war. Stattdessen redete sie von küssen und anfassen und…

»Wer war die Frau auf der Zeichnung?«

»Das geht dich verdammt nochmal nichts an!« Er blaffte sie an, schlug sogar mit einer Faust auf dem Tisch auf.

Ruby presste die Lippen aufeinander und nahm sich eine Scheibe Brot. Sie strich Butter darauf.

Toma zwang sich, seine Wut zu zügeln. Bei den Höllenfeuern, Vlad brüllte dauernd herum. Er war doch der Ruhige in der Familie.

»Entschuldige«, sagte Ruby. »Ich bin zu neugierig. Das liegt uns Wölfen wohl im Blut.«

Toma war ebenfalls um ein friedliches Frühstück bemüht. »Wenn du möchtest, können wir nach dem Essen im Garten spazieren. Ich habe das in meiner Nachtplanung berücksichtigt.«

Als er sah, wie Ruby lächelte, wurde sein Hals trocken. Sie zog ihn vollkommen in ihren Bann. Er verstand nicht, was mit ihm passierte. Sein Körper reagierte verändert, seine Libido quälte ihn und es war anstrengend ihre Nähe auszuhalten. Gleichzeitig wollte er sie immer bei sich haben.

Er konzentrierte sich auf seine Mahlzeit.

Ruby war wieder vor ihm fertig. Sie aß viel zu wenig.

Als sie den Speisesaal verließen, begegneten sie Cosmin.

»Eure Majestät, der Fotograf ist eingetroffen und nimmt die Bilder von Valea auf. Es ist herausfordernd, weil sie… nun ja, nicht mitmacht.«

Toma fluchte innerlich. Er wollte Valea in ihrer vollen Schönheit ablichten lassen und ihre Bilder in der Presse verbreiten, um Vlad anzulocken.

»Wer ist denn Valea?«, fragte Ruby.

»Auch das geht dich nichts an«, mahnte er sie leise.

Ruby verschränkte die Arme vor der Brust.

»Dir fällt schon die passende Bedrohung ein.« Er nickte Cosmin zu und winkte Ruby mit sich. »Beeil dich, ich habe Termine.«

»Toma!« Ruby schalt ihn ebenfalls leise. »Warum musst du deine Wünsche dauernd mit Drohgebärden durchboxen?«

Während er Ruby ansah, kam ihm ein Gedanke. »Äh, Cosmin! Wenn der Fotograf bei Valea fertig ist, soll er Ruby ablichten.« Ein paar schöne Aufnahmen seiner Seelengefährtin konnten nicht schaden. Toma schob Ruby zufrieden mit sich.

»Was willst du denn mit den Fotos?«

Warum redete diese Frau dauernd?

Sie traten in den Garten. Er würde die Richtung vorgeben, um nicht wieder an dem Pfahl vorbeizukommen. Toma hatte darüber nachgedacht, ihn entfernen zu lassen. Allerdings haderte er, ob es richtig wäre. Sein Leben hatte an diesem Pfahl schlimme Wendungen genommen und die lösten sich nicht auf, weil er das Teil entfernte.

»Du planst doch keine pornografischen Fotos, oder? Sonst muss ich dir gleich sagen, dass…«

»Ruby!«, fuhr er dazwischen. »Ich dulde sicher nicht, dass du dich vor einem anderen Mann ausziehst.«

Ruby runzelte die Stirn. »Tust du nicht?«

Er grunzte nur.

»Deine Moral setzt du so willkürlich. Ich blicke da nicht durch.«

»Das musst du auch nicht. Sei einfach friedlich und gewöhne dich an den Gedanken, mir näher zu kommen.« Auf Dauer würde er nicht auf Sex mit Ruby verzichten.

Ruby ging zu dem Brunnen, den sie vor vielen Jahrhunderten verwendet hatten. Heute stand er nur noch zu Dekorationszwecken da. Sie zog sich auf die Mauer des Brunnens und setzte sich darauf.

Toma beobachtete sie verhohlen. Ihre Haare wehten sanft im Wind und ihre Augen funkelten mit den Sternen um die Wette. Sie schaute in den Nachthimmel und lächelte dabei.

Toma schnupperte unauffällig in die Luft. Er wollte nicht bespannt werden. Die Soldaten würden annehmen, dass er sie nicht mehr alle beisammen hatte. Kein Zabun spazierte mit einer Frau zu einem Brunnen und erfreute sich an ihr.

Ruby drehte den Kopf zu ihm. »Ich würde dich gern küssen und herausfinden, wie sich das anfühlt.«

Das hatte er mit näherkommen nicht gemeint. »Ich küsse nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil ich das nicht mag.«

»Woher willst du das wissen, wenn du es nie probiert hast? Vielleicht magst du es doch.«

Toma schnaubte. Er wusste, dass er es nicht mochte. »Ich funktioniere auf diese Art. Ich bin allein unter vielen. Das war ich immer und so soll es sein. Berührungen geben mir schlechte…« Er suchte nach einem passenden Wort. Wie sollte er Ruby verständlich machen, was zu geben er imstande war und was eben nicht?

»Ich glaube, ich verstehe, was du meinst.« Sie rutschte vom Brunnen und strich ihr Kleid glatt. »Gehen wir weiter?«

»Wir müssen zurück. Ich habe Verpflichtungen.«

Ruby nickte und lief schweigend neben ihm. Sie erreichten das Schloss in wenigen Minuten. Toma brachte sie auf ihre Suite und beeilte sich, die Generäle im großen Saal zu empfangen.

Stundenlange Gespräche folgten. Er ließ sich über die aktuellen Arbeitsbedingungen der Armee in Frankreich, Spanien und Portugal aufklären.

Schließlich machten sie eine kurze Pause.

Toma ging zu Cosmin, der ihm sein Handy unter die Nase hielt. Als Toma sah, dass der Fotograf bereits bei Rubys Bildaufnahmen war und sie in die Kamera lächelte, verlor er erneut die Fassung. Er schaffte es gerade noch, Cosmin keine Ohrfeige zu verpassen, weil er es nicht verhindert hatte.

»Ich wollte bei den Aufnahmen dabei sein!« Er fauchte und stapfte aus dem Saal.

»Das wusste ich nicht«, rief Cosmin ihm nach.

Toma ließ sich von den Bediensteten aufklären, in welchem Raum der Fotograf arbeitete, und eilte dorthin.

Der Kerl zeigte Ruby die Fotos auf einem Screen und schäkerte mit ihr. Toma sah rot. Er knurrte gefährlich.

Sofort wich der Vampir zurück und ging auf die Knie. »Eure Majestät.«

Toma fixierte Ruby. Er durchquerte den Raum und schnupperte an ihr. Wenn der Kerl sie angefasst hatte, würde Toma es riechen.

»Roberto arbeitet professionell«, informierte Ruby ihn scharf.

Der Typ war Italiener? Toma kannte den Ruf dieser Casanovas. »Ruby gehört mir.« Er grollte den Kerl an, der es gewagt hatte, mit Ruby zu flirten.

Roberto stotterte Entschuldigungen.

»Ähm. Wie wäre es mit einem Pärchenfoto?« Ruby versuchte wohl, die Situation zu entschärfen, die Toma als peinlich einstufte.

Bei den Höllenfeuern. Was sollten diese blamablen und völlig kopflosen Aktionen? Er benahm sich komplett bescheuert.

Ruby nahm seine Hand und zog ihn mit. Überrollt ließ er es geschehen.

Roberto stolperte auf die Beine und stotterte. »Äh, ja, sehr schön. Eure Majestät, versucht, etwas entspannter zu schauen.« Die Kamera blitzte mehrfach auf.

Ruby kicherte, während Toma die Gesichtszüge entglitten. Als Ruby ihn ansah, lachte sie so laut, dass er knurrte.

Gestern war er bereits verrückt nach ihr gewesen. Heute erreichte seine Faszination einen weiteren Höhepunkt. Die Töne, die sie beim Lachen von sich gab, schossen direkt in seine Lenden. Wie sollte er sich zurückhalten? Er stand kurz vor der Explosion. Nur wusste er, dass genau die alles zerstörte, was er mit Ruby aufgebaut hatte. Irgendwie hangelte er sich mit ihr durch und schaffte es, dass sie ihn nicht komplett ablehnte.

Dass Ruby ihre Gefangenschaft so gut ertrug, gefiel ihm. Bei der Vorstellung mit Valea als Seelengefährtin klarzukommen, verzog er das Gesicht. Hysterie, Nahrungsverweigerung, Selbstmordversuche… würde es Vlad befriedigen, sie wieder und wieder zu brechen, bis sie es schaffte, sich umzubringen?

Während diese Überlegungen ihn ablenkten, bemerkte er Rubys Annäherung zu spät. Er hielt Händchen?

Instinktiv entzog er Ruby seine Hand. Hätte sein Ausbilder Ruslan das gesehen, wäre Ruby in der kommenden Nacht wie vom Erdboden verschluckt worden. Ich bin kein Junge mehr. Ein Schnips mit meinem Finger und ich bin König von Europa.

Ruby lief zu Roberto und ließ sich die Fotos zeigen.

Toma betrachtete sie unauffällig.

Es bedeutete eine schwere Herausforderung, sie anzusehen und danach Nadja einzubestellen, weil er sich an Ruby nicht austoben konnte. Sie würde sich wegbeamen und wenn er es doch schaffte, sie zu zwingen, wären Momente, wie diese nicht mehr möglich.

»Du machst ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter.« Ruby lachte und schüttelte den Kopf.

»Die Aufnahmen sind streng vertraulich und werden mir persönlich ausgehändigt und danach gelöscht«, diktierte er dem Fotografen. Auf keinen Fall durften sie an die Presse geraten.

Sie gleich löschen zu lassen, brachte er seltsamerweise nicht über sich. In einer ruhigen Minute, in der er allein war, wollte er sie in Ruhe ansehen.

»Selbstverständlich, Majestät. Ich kümmere mich umgehend darum. Wollt Ihr Rubys Bilder prüfen, ob ein Passendes dabei ist? Sonst kann ich weitere Aufnahmen von ihr machen.«

Toma wollte einen weiteren Eifersuchtsanfall verhindern. Bei den Höllenfeuern, er war eifersüchtig. Das war erniedrigend und musste sofort aufhören. »Ich bin mir sicher, dass ein ansprechendes Foto darunter ist.« Er winkte Ruby mit sich. Sie verabschiedete Roberto, mit dem sie sich viel zu gut zu verstehen schien, und folgte Toma aus dem Raum.

»Soll ich mit Valea sprechen? Vielleicht kann ich sie dazu bewegen, neue Bilder aufzunehmen. Roberto konnte nur ihr weinendes Gesicht einfangen und…«

»Mische dich nicht in meine Angelegenheiten«, brauste Toma auf.

Ruby hob ihre Nase. »Als deine Seelengefährtin habe ich das Recht…«

»Als meine Seelengefährtin solltest du mich befriedigen!« Grollend ballte er seine Hände zu Fäusten.

Ruby erwiderte seinen Blick naserümpfend. »Ist das eine weltfremde Zabun-Weisheit?«

Sie nahm sich zu viel heraus. Er musste sich das immer wieder klarmachen und eine Lösung finden.

»Valea ist Vlads Seelengefährtin.«

Woher wusste sie das? Toma fauchte erbost. Wahrscheinlich hatte dieser Fotograf Ruby aus der Hand gefressen. Das würde ein Nachspiel für dieses Weichei haben.

»Valea ist schockiert. Ich verstehe das. Ich bin auch nicht entzückt. Es gibt so viele nette Männer da draußen und…«

»Vorsicht.« Er zischte.

»Lass mich mit ihr reden.«

Toma würde es nicht erlauben. Wenn Valea Ruby erzählte, was Vlad ihr angetan hatte, würde sie Toma damit nerven. Ruby schien Herz, Mitgefühl und Wärme zu haben. Dinge, die Toma nur theoretisch kannte. »Ich lasse dir bereits zu viel durchgehen, obwohl du deine Aufgaben nicht erfüllst.« Er betonte seine Aussage scharf.

»Darf ich dich darauf hinweisen, dass du als Seelengefährte ebenfalls versagst? Ich möchte nicht die ganze Nacht eingesperrt auf meinem Zimmer verbringen! Shanti dreht bald am Rad, wenn du sie nicht an die frische Luft lässt. Ich muss mich wenigstens ab und zu wandeln dürfen. Meine Wölfin verkümmert sonst.« Sie stemmte ihre Hände in die Hüften.

Rubys Liste wurde immer länger. Toma zeigte ihr seine Fänge. »Schreib mir deine Wünsche auf und ich prüfe mit meinem obersten General, was sich umsetzen lässt.« Er schob sie weiter, denn seine Audienzen warteten auf ihn im großen Saal und er hielt sich wieder nicht an die abgesprochenen Pläne.

Als sie die Tür erreichten und Ruby dahinter verschwand, stand Toma einen Moment da.

Erst als er die verunsicherten Blicke der beiden Wärter bemerkte, ging er davon. Sobald Ruby bei ihm war, drehte sich seine Welt anders. Was stellte sie mit ihm an?

Er arbeitete die restliche Nacht durch und konnte sich erst in sein Zimmer zurückziehen, als die meisten Vampire bereits in der Starre waren.

Er öffnete den Briefumschlag mit Rubys Liste. Offensichtlich hatte sie sich sofort darangesetzt.

Rubys Wunschliste

	Ich möchte, dass Shanti auch in den Garten darf. 

	Ich möchte Valea kennenlernen. 

	Ich möchte mich in meine Wölfin wandeln dürfen. 

	Ich möchte mit Shanti in die Schlossbücherei. 

	Ich brauche zwei Fitnessmatten. Shanti will mir Yoga beibringen. 

	… 



Toma verzog das Gesicht. Wie lange ging denn diese verfickte Liste? Er blätterte drei Seiten weiter und las den letzten Punkt.

100. Ich möchte gern einen zärtlichen Kuss mit dir ausprobieren.

Er hatte nicht die ganze Nacht Zeit, um Rubys stundenlange Wunschliste durchzuarbeiten. Er schickte einen Diener nach Sorin.

Als sein Berater auftauchte, drückte Toma ihm die Zettel an die Brust. »Könntest du diese Liste analysieren und mit Cosmin abklären, welche Punkte möglich sind? Ich habe dafür keine Zeit.«

Sorin überflog die Zeilen und lächelte. »Eure Seelengefährtin ist wirklich…«

»Maßlos? In der Tat. Alle Wünsche, die auf eine Flucht hindeuten, werden sofort gestrichen. Valea ist absolut tabu. Wünsche, in denen sie näheren Umgang mit anderen Männern hat, verbiete ich. Dieser Roberto kommt nicht mehr in ihre Nähe.« Toma warf einen Blick auf die Uhr. Es war reichlich spät.

»Würde es Valea nicht stabilisieren, wenn sie Kontakt zu Ruby haben könnte?«, fragte Sorin.

Toma runzelte die Stirn. »Inwiefern?«

»Es ist erstaunlich, wie gut Shanti Singh mit ihrer Entführung zurechtkommt, seit sie mit Ruby zusammenbleiben darf. Davor reagierte Shanti ähnlich hysterisch wie Valea.«

Interessiert hörte Toma seinem neuen Berater zu. Diesen Aspekt hatte er bisher nicht bedacht. »Ich möchte nicht, dass Valea Rubys Hass auf mich entfacht.«

Sorin schien darüber nachzudenken. »Eure Taten werden darüber bestimmen, wie Ruby zu Euch steht. Wenn Ihr Euch wünscht, dass Ruby gern in Eurer Nähe ist, solltet Ihr wenigstens einigen ihrer Wünsche zustimmen.«

»Deswegen hast du die Liste bekommen, damit du das managst.« Toma nickte. »Ach ja, Punkt 100 gleich streichen.«

Sorin hob überrascht die Augenbrauen. »Wünscht Ihr keine körperliche Beziehung zu Eurer Seelengefährtin?«

»Nadja sollte Ruby darüber aufklären, wie ich diese körperliche Beziehung angehe«, entgegnete Toma scharf.

»Bei allem Respekt, Eure Majestät, Nadja arbeitet seit Jahrhunderten als Dirne und kennt das freie Leben außerhalb dieses Schlosses nicht.«

Toma wollte lieber nicht mit Sorin über seine Fickvorstellungen reden. »Alle Wünsche, die die körperliche Beziehung betreffen, stellst du mir bitte separat zusammen. Die prüfe ich.«

Sorin nickte. »Selbstverständlich. Ich kümmere mich darum.« Sein Berater wandte sich zur Tür.

»Warst du zwischenzeitlich bei Ruby, wie wir es vereinbart hatten?«

»Nur kurz, Majestät. Ich brachte den Frauen das Abendessen und fragte sie, ob sie gut versorgt sind. Ich wies auf meine vorherige Tätigkeit hin. Schließlich bin ich geübt darin, die Königinnen zu unterstützen und zu begleiten.«

Vielleicht konnte Toma irgendwann mit Sorin über seine Mutter sprechen. Ob diese Zeit kam, wusste er nicht.

»Weiß Ruby, dass sie Königin wird?«

Toma schüttelte überrascht den Kopf. »Sie wird keine Königin. Vlad wird König und ich werde mit Ruby ein ruhigeres Leben führen.«

»Wenn Prinz Vlad tot sein sollte…«

»Wird Ruby auch keine Königin sein. Ich will sie nicht im Fokus der Vampire sehen. Ich suche eine reinblütige Vampirin und stelle sie der Öffentlichkeit vor. Ruby ist meine Privatangelegenheit.« Toma machte eine wedelnde Handbewegung. Sorin sollte ihn nun alleinlassen.

Sorin verneigte sich und verließ den Raum.

Toma ließ lautstark den Atem entweichen. Hoffentlich hatte Roberto wenigstens ein gutes Bild von Valea bekommen, damit sie so schnell wie möglich den Lockvogel geben konnte. Tomas Zukunft wurde davon bestimmt, ob Vlad zurückkehrte.

Kehre zurück, verdammt!
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Ruby kämmte Shanti die Haare, während ihre Freundin von ihrem Vater erzählte. Es tat gut, körperliche und seelische Nähe zu teilen. Es half ihnen beiden, ihr Gefängnis besser auszuhalten.

»Meine Eltern waren normal. Ich verstehe immer noch nicht, wie ich eine Gefährtin sein kann.« Shanti wechselte das Thema.

Ruby legte die Bürste zur Seite und flocht einen französischen Zopf. »Die Moiren binden die Seelen zweier Wesen aneinander. Das hat nichts mit deinen Eltern zu tun.«

»Die Moiren… Wer war das nochmal?«

»Das sind die Schicksalsgöttinnen. Lachesis, Klotho und Atropos. Warum sie dich ausgewählt haben, weiß ich nicht. Es ist aber nicht ungewöhnlich, dass Menschen in unsere Welt gezogen werden.« Shanti hätte sanfter an die übernatürlichen Rassen herangeführt werden sollen. Die Umstände taten Ruby leid.

»Meine Eltern waren eher spirituell als religiös.«

»Wir Wölfe beten weder Zeus noch die anderen Götter an. Wenn die Überlieferungen stimmen, duldet Zeus unsere Existenz nur, aber wir sind keine Geschöpfe, die er gernhat«, erklärte Ruby. Sie nahm ein Haargummi und band den Zopf zusammen.

»Jetzt bist du dran.« Shanti und Ruby drehten sich einmal auf dem Sofa herum. Ruby hatte die Dienerinnen, die sie hübsch machen sollten, fortgeschickt.

»Glaubst du, Toma genehmigt ein paar Wünsche der Liste?«, fragte Shanti.

Ruby genoss Shantis liebevolle Berührungen im Haar. Wölfe liebten und brauchten Körperkontakt. Es war wohl einer der Gründe, warum sie sich auf Alex eingelassen hatte. Kein Wolf wollte allein sein. »Bestimmt. Ich glaube, er mag mich.« Ruby grübelte über Toma Zabun, seit sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Für die zwölfjährige Ruby war er ein Albtraum gewesen, danach hatte sie ihn als erwachsene Frau wahrgenommen und der Schrecken hatte einen Sexappeal bekommen. Nun versuchte sie, hinter seine Fassade zu blicken.

Toma musste tiefe Wunden in sich tragen, wenn er keine sanfte Berührung aushielt. Es war schwer für sie, mit ihm umzugehen. Auf der einen Seite war er unberechenbar und machte ihr Angst, wenn er die Beherrschung verlor. Auf der anderen Seite wirkte er so ehrlich von ihr angezogen. Ruby spürte, dass er sich nach ihr verzehrte und das ging weit über Sex hinaus.

Jeden Abend frühstückte er mit ihr und brachte sie in den Garten. Er reagierte mit der typischen Eifersucht frisch gebundener Gefährten. Er verhielt sich zwar viel zu extrem, aber das war ein typisches Alpha-Gehabe. Alphas mussten grundsätzlich eine Schippe drauflegen, egal, worum es ging.

Das war bei den Wölfen nicht anders.

»Dass er auf dich steht, war schon damals im Bus deutlich.«

Überrascht hörte Ruby zu. Sie hatte es im Bus nicht bemerkt. Natürlich hatte sein Verhalten sie verwundert.

»Er ist nur so… gefährlich. Scheiße, Ruby. Ich will einen netten Seelengefährten. Am liebsten einen mit Humor und einen, der gern schmust.«

»Ich wünsche dir einen Wolf wie Mustafa.« Ruby lächelte. »Du würdest mit ihm lachen, kuscheln und glücklich sein.«

»Der vom Telefon?«, fragte Shanti.

»Genau.«

»Kann es sein, dass ich mich nicht in meinen Seelengefährten verliebe? Ich meine, du liebst dieses herumschreiende Biest doch auch nicht.«

Shanti fragte Ruby seit vielen Nächten Löcher in den Bauch. Ihre Freundin hatte sich mittlerweile an den neuen Schlafrhythmus gewöhnt und ertrug es tapfer. Ruby wusste aber, wie sehr Shanti das natürliche Licht fehlte.

Auf ihrer Wunschliste hatte Ruby aufgeführt, dass die Rollläden endlich hochgezogen werden sollten. Sie bezweifelte zwar, dass Toma ihre vielen Wünsche erfüllte, aber er sollte ruhig wissen, was Ruby über diese Entführung dachte und worauf sie seinetwegen verzichten musste.

»Ich glaube, dass wir uns gegen unseren Seelengefährten entscheiden können, aber ein gewisser Schmerz wird nicht ausbleiben. Du trennst eine vorherbestimmte Verbindung und verlierst damit die ideale Form deiner Liebe. Ein anderer Partner kann dir vielleicht etwas ebenfalls Kostbares und Schönes schenken, aber tief in dir drin, betrauerst du, dass dein Gefährte und du es nicht geschafft habt.« Ruby presste die Lippen aufeinander.

Die Seelenverbindung war ein Mythos und die Älteren erzählten mit großer Ehrfurcht davon. Sie hatte immer neugierig gelauscht, wenn die Wölfe über die verbundenen Seelen berichtet hatten. Ihre Eltern waren Seelengefährten gewesen. Ruby wünschte, sie hätte länger ein Teil von ihnen sein können.

Ihr tiefer Glaube an die Seelenverbindung war der Grund, weswegen sie Toma so offen wie möglich begegnete und wenigstens versuchte, ihn besser zu verstehen. Dass sie beide keine liebevolle Zukunft hatten, stand für sie außer Frage. Sobald sich die Gelegenheit zur Flucht bot, wäre sie weg. Sie würde ihm in den Rücken fallen, wenn es sie in die Freiheit führte. Ruby wollte ihr Leben nicht eingesperrt in einem dunklen Vampirschloss verbringen und akzeptieren, dass ihr Seelengefährte ihr Volk tötete. Er musste sich von Grund auf ändern und neu entstehen.

Ein leiser Teil von ihr wollte das bei ihm herauskitzeln. Der lautere Teil in ihr wollte jedoch entkommen.

Wenn sie nur genug Geduld aufbrachte, wachsam das Schloss und seine Bewohner studierte, kam der richtige Zeitpunkt. Sie fühlte das.

Toma wurde schon jetzt nachlässiger. Sie hatte sich inzwischen durch einen größeren Teil des Schlosses bewegt und sich verschiedene Gesichter und ihre Positionen eingeprägt.

Als es an der Tür klopfte, wurde Ruby aus ihren Gedanken gerissen. Ihre Frühstücks- und Spazierzeit war bereits vorüber. Somit wusste sie nicht, worum es gehen könnte.

Sie entdeckte Sorin. Es war der Diener, der sich vor einigen Nächten freundlich bei ihr vorgestellt hatte.

»Es gibt Apfelkuchen mit Sahne«, sagte er und trug ein Tablett herein.

Ruby lächelte Shanti zu. Dieser Wunsch hatte auf ihrer Liste gestanden. Begeistert sprang Ruby auf und eilte auf Sorin zu. Sie nahm ihm das Tablett aus der Hand und brachte es zum Tisch. »Das freut mich.«

Shanti kam zu ihr und hob die Glocke an. »Und der duftet herrlich.«

»Ich habe ein drittes Service dazulegen lassen. Ich möchte gern mit euch gemeinsam essen.«

Überrascht sah Ruby den Mann an. »Ich wusste nicht, dass Toma das erlaubt.«

Fragend hob Sorin die Augenbrauen.

»Ruby gehört mir ganz allein. Kein Mann kommt in ihre Nähe. Grrrrrrrrrrrr.« Sie machte eine Grimasse, hob ihre Hände gespielt bedrohlich in die Höhe und brachte Sorin damit zum Lachen.

»Bei mir macht er eine Ausnahme.« Sorin nahm Platz.

Ruby wunderte sich. »Das verstehe ich nicht.«

Sorin verteilte die Teller. »In jungem Alter wurde ich an Ralucas Seite gestellt.«

»Raluca«, murmelte Ruby nachdenklich, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wer das sein sollte.

»Raluca Zabun war die erste Ehefrau Decebals und damit die erste Vampirkönigin Europas«, erklärte Sorin.

»Unter den Wölfen heißt es, dass Decebal jede Ehefrau losgeworden ist und die Schuld meiner Rasse in die Schuhe geschoben hat.« Ruby tätschelte Shantis Hand, weil sie nicht wusste, ob ihre Freundin es verkraftete, weitere schauerliche Geschichten zu hören.

»So heißt es wohl.« Sorin nickte Ruby zu.

»Ich verstehe jedoch nicht, warum Toma bei dir eine Ausnahme macht. Was hat das mit Raluca zu tun?«, fragte Ruby.

»Nun, König Decebal sorgte dafür, dass ich als biologischer Rivale nicht gefährlich werden kann. Ich erhielt die ehrenvolle Aufgabe, Haremswächter zu sein. Ich diente den Königinnen und Liebhaberinnen des Königs.«

Ruby blieb der Bissen im Hals stecken. Decebal hatte seinen Diener kastrieren lassen? Sie ließ die Gabel sinken und suchte nach Worten. Wie sollte sie angemessen auf sein Schicksal reagieren?

Shanti aß den Kuchen und schien nicht zu verstehen, was Decebal Sorin angetan hatte.

Ruby berührte Sorins Hand. »Es tut mir so leid. Du wirkst sehr gefestigt auf mich. Das bewundere ich.« Sie wollte ihn nicht mitleidig ansehen und vermied feige den Blick.

»Es muss dir nicht leidtun. Ich kenne nur dieses Leben und habe mein Schicksal angenommen.« Sorin deutete ihr, zu essen. »Du hast dir diesen Kuchen gewünscht. Genieße ihn.«

Ruby schossen tausend Fragen in den Kopf. Raluca war demnach Vlads Mutter gewesen. Vielmehr interessierte sie sich für Toma und seine Geschichte. Ob Sorin ihr allerdings davon erzählte, bezweifelte sie.

»Wenn du Raluca dientest, dann auch Tomas Mutter.« Ruby versuchte, unbedarft zu erscheinen, aber ihre Nervosität konnte er bestimmt riechen.

»Kalomira Zabun, die zweite Vampirkönigin von Europa. Auch ihr diente ich.« Sorin griff beherzt nach einem weiteren Stück Kuchen.

»Toma sieht seinem Vater nicht sehr ähnlich. Also die Statur sicherlich, aber seine Gesichtszüge…«

»Die edlen Vampirinnen versuchten seit jeher dem mittleren Prinzen ins Auge zu stechen, weil er vermutlich der attraktivste Zabun ist.« Sorin schmunzelte. »Zweifelsfrei hat Kalomira dieses Erbe hinterlassen.«

»Wie war Kalomira?«, fragte Ruby.

Sorin lächelte ihr freundlich zu. »Es ist mir nicht erlaubt, näher über die Königinnen zu sprechen.«

Ruby widmete sich enttäuscht ihrem Kuchen.

»Die dritte und bisher letzte Königin war Adelina Zabun. Sie und ihr Sohn Dacian verstarben kürzlich.«

»Davon hörte ich.« Ruby und Dacian waren im ähnlichen Alter gewesen. Sie hatte natürlich von Decebals Hochzeit mit Adelina erfahren. »Es muss schrecklich für sie gewesen sein, ihren Sohn zu verlieren.«

»Lass mich raten, die Wölfe haben die beiden getötet.« Shanti warf das in sarkastischem Tonfall ein.

Ihre Freundin begriff schnell.

»Decebal hat immer die Wölfe für alles Schlechte verantwortlich gemacht. Ich habe keinen blassen Schimmer, wozu ein Wolf die Vampirkönigin fangen und umbringen sollte. Es war offen bekannt, dass Decebal unfähig war, eine Frau zu lieben. Was also ist die Vampirkönigin wert?« Ruby wandte sich von Shanti zu Sorin.

Der musterte sie interessiert. »Da Decebal nicht mehr unter den Lebenden weilt, wirst du ihn nicht befragen können.« Sorin sprach äußerst charmant, wenn er sich auch nicht in die Karten blicken ließ.

Ruby nickte. »Ich danke den Göttern dafür, dass ich von einer Begegnung verschont geblieben bin.« Sie leerte ihren Teller. Wahrscheinlich wäre der Genuss besser gewesen, wenn sie und Shanti allein gegessen hätten. Auf der anderen Seite durfte sich Ruby nicht der Illusion hingeben, dass ihre Welt heil wäre, wenn Shanti und sie Zeit für sich hatten. Sie war in diesem Palast gefangen und Sorin ein weiteres Puzzlestück für ihre Flucht. Sie sollte froh sein, dass er hier war und ihren Eindruck zum Schloss erweiterte.

»Darfst du über Valea mit mir sprechen? Ich möchte unbedingt wissen, wie es ihr geht.« Seit sich Roberto verplappert und ihr gesagt hatte, dass Valea Vlads Seelengefährtin war, drängte es Ruby zu dieser Frau. Sie saßen im selben Boot. Sie waren beide an Zabuns gebunden.

»Prinz Toma erwägt, dir deinen Wunsch nach einem Treffen mit Valea zu gestatten. Noch ist es nicht entschieden.« Sorin wollte Ruby ein zweites Stück Kuchen auf den Teller legen. Sie schüttelte den Kopf. Ihr fehlte seit ihrer Entführung der Appetit. Sie aß nur, weil sie wusste, dass es wichtig für ihr Überleben war. Dass sie nun nicht einmal ihren Lieblingskuchen genießen konnte, zeigte, wie eingeengt sie sich fühlte. »Wo ist das Problem? Was soll Schlimmes passieren, wenn ich Valea treffe? Wir sitzen im selben Boot.«

Sorin schüttelte entschieden den Kopf. »Das tut ihr nicht. Deine Aussage zeigt mir, dass Prinz Toma recht mit seiner Sorge hat. Die Beziehung zwischen Valea und Vlad ist zerrüttet. Vlads Taten entsprechen aber nicht denen seines Bruders.«

Ruby schluckte. Was hatte Vlad seiner Seelengefährtin angetan? Nun wollte sie Valea noch dringender kennenlernen. »Immerhin hat Toma mich entführt, eingesperrt und bedroht. Nur um ein paar seiner Vergehen mir gegenüber aufzuzählen.« Ruby zischte.

»Der Prinz hat einen sicheren Rahmen geschaffen, in dem ihr beide euch kennenlernen könnt.«

»Interessante Sichtweise.« Ruby ließ ihre Wölfin durchschimmern, die sich in ihr aufbäumte. »Du kannst Toma ausrichten, dass ich ihn an seinen Taten messen werde und nicht an dem, was Vlad getan hat.«

Sorin erhob sich lächelnd. »Das werde ich. Danke für das freundliche Gespräch. Ich weiß es zu schätzen, dass du dich so offen dazu bereiterklärt hast.«

Ruby zügelte ihre Wut. Es war nicht Sorin, der sie verdiente. Toma war das Problem. Er war ein seltsam faszinierendes Arschloch und Ruby war damit überfordert.

Wobei das nicht ihr Hauptdilemma war. Vielmehr die Tatsache, dass er als ihr Seelengefährte automatisch ihre volle Aufmerksamkeit bekam. Natürlich fantasierte sie darüber, dass er den perfekten Mann nur versteckte. Dass sie nur tief genug graben musste, um an das Gold zu kommen.

Das war naiv.

Er war ein Zabun und würde es immer sein.

Sorin verließ den Raum. Shanti nahm sich ein zweites Stück Kuchen. »Der ist echt lecker, obwohl ich normalerweise nicht so sehr auf Süßgebäck stehe.«

Ruby erwiderte nichts, sondern hing ihren Gedanken nach.

»Finden wir Sorin nett?«, fragte Shanti. Als Ruby nicht reagierte, tippte Shanti sie an. »Hey, träumst du?«

Ruby war sich unsicher. »Was denkst du über Sorin?«

»Ich fand ihn höflich und angenehm. Dass er uns nicht alles verraten darf, ist klar. Er wird bestimmt von den Bösen überwacht.« Shanti räumte die Teller aufs Tablett.

Ruby fragte sich, wie treu ein Vampir sein konnte, der zwangskastriert worden war. Decebal hatte Sorin jede Chance auf eine eigene Familie genommen.

»Also, was checke ich an dieser Begegnung nicht? Du wirkst alles andere als zufrieden.« Shanti seufzte.

»Er ist ein Eunuch«, sagte Ruby leise. »Decebal ließ ihn kastrieren, damit er seinen Königinnen und Liebhaberinnen nicht zu nahekommt.« War es richtig, Shanti in diese Dinge einzuweihen? Ruby vertraute ihr blind, aber sie sorgte sich, wie viel Shanti verkraften konnte.

»Die Vampire scheinen im Mittelalter hängengeblieben zu sein. Solche Praktiken sind steinalt.«

»Sorin ist steinalt. Du hast recht. Ich darf nicht an alles den heutigen Maßstab legen.« Ruby presste die Lippen aufeinander. Wenn Sorin Decebals erste Frau gekannt hatte, musste er um die 800 Jahre alt sein. Natürlich waren das Leben und die Sitten früher ganz anders gewesen.

»Ich finde diese Praktiken auch grässlich und würde sie nur an Kinderschändern anwenden.« Shanti tat so, als würde ihr etwas Ekliges den Rücken hinunterlaufen.

»Lassen wir das.« Ruby blickte sich suchend im Raum um. Jede Nacht aufs Neue suchten sie nach Beschäftigungen. »Ich wünschte, wir würden wenigstens Filme gucken oder in die Schlossbibliothek gehen dürfen.«

»Es ist langweilig. Ohne dich würde ich verrückt werden«, sagte Shanti. »Wir nutzen wieder große Handtücher fürs Yoga.«

Ruby hatte keine Freude am Yoga, aber sie wollte Shanti nicht runterziehen. Viel lieber wollte sie mit ihrer Wölfin rennen, so schnell und weit sie konnte.

Am nächsten Abend fieberte Ruby auf das gemeinsame Frühstück mit Toma. Sie musste ihm unbedingt klarmachen, dass sie vor Langeweile verrückt wurde. Er sollte ihr mehr Zugeständnisse einräumen. Die letzten Abende war sie überfreundlich gewesen. Nun war er an der Reihe.

Ruby folgte den beiden Wachmännern pünktlich in den Speisesaal. Toma war noch nicht hier.

Das war eine Premiere. Normalerweise erwartete er sie bereits. Die Wachmänner zeigten sich verunsichert. Ruby konnte deren Tuscheln hören.

Sie spazierte durch den Speisesaal und sah sich in Ruhe die Dekoration an. Nach einigen Minuten kam Cosmin. Er besprach sich mit den Wärtern und forderte Ruby danach auf, allein zu essen.

Verwundert setzte sie sich an den Tisch und folgte der Anweisung. Was war denn mit Toma los?

Sie brauchte nicht lange. Ihr Appetit kehrte auch jetzt nicht zurück. Sie zwang ein Brötchen mit Käse in ihren Magen und bediente sich an den frischen Früchten.

»Begleitest du mich bei dem heutigen Spaziergang?«, fragte sie Cosmin. Hoffentlich lehnte er nicht ab. Sie wollte nicht auf den schönsten und wichtigsten Moment der Nacht verzichten.

»Mir fehlen die Anweisungen des Prinzen. Ich bringe dich auf dein Zimmer«, erwiderte Cosmin.

»Was ist mit ihm?«

»Das ist wohl seine Privatangelegenheit.«

Ruby stutzte. Das Wort Privatangelegenheit ließ sie aufhorchen. Warum sagte Cosmin nicht, Toma hätte Termine oder musste arbeiten? Welche privaten Belange hielten ihn ab? »Er hat mir einen Spaziergang pro Nacht zugesichert!« Ruby stierte Cosmin an, wollte nicht nachgeben.

»Die Nacht ist nicht vorbei. Wenn der Prinz es wünscht, wirst du später rausdürfen.« Cosmin deutete ihr, ihm zu folgen. Er marschierte vornweg.

Rubys Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Alles in ihr rebellierte gegen diesen blöden Kerl auf. Jeder küsste den Boden, auf dem Toma lief. Keiner zeigte Mitgefühl und Güte. Sie führten Tomas Befehle aus, nichts weiter.

Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und rannte los. In die entgegengesetzte Richtung. Zu lange war sie nett und freundlich gewesen, hatte ihre Entführung ertragen und Toma trotzdem friedlich angesprochen. Sie hatte die Schnauze gestrichen voll.

Sie lebte jede Nacht für diese beschissenen fünfzehn Minuten, in denen sie an die frische Luft durfte! Shanti hatte sich gestern in den Schlaf geweint.

Ruby huschte auf der anderen Seite raus. Sie war im Thronsaal gelandet.

»Hey!«, rief Cosmin ihr nach.

Niemand befand sich im Thronsaal. Ruby konnte Decebal auf mehreren Portraits ausmachen. Außerdem hingen Gemälde von Vlad, Toma und Dacian an den Wänden. Ruby rannte weiter, um zu entdecken, was sich hinter dem Thronsaal befand.

Cosmin setzte ihr nach. Damit hatte sie gerechnet und sie war sich bewusst, dass er oder jemand sie aufhalten würde.

Sie riss die Flügeltür auf und erreichte einen Flur und die große Treppe, die zum Haupteingang des Schlosses führte. Hier standen viele Wachen herum. Auf der anderen Seite wurde gerade eine Vampirin mitgezerrt. Sie schrie hysterisch und wehrte sich mit Händen und Füßen gegen die Wachen.

Als sie sich wand und drehte, erkannte Ruby sie von Robertos Fotos.

Valea.

Bei Zeus, was wollten die Vampire schon wieder von ihr? »Valea!« Ruby rief ihren Namen und rannte auf sie zu.

Cosmin fluchte lautstark. Sie war ihm knapp entwischt. Er war direkt hinter ihr.

Ruby bremste vor Valea ab. Sie berührte die Hände der Vampirin und begegnete ihrem fragenden Blick.

»Ich bin Ruby, Toma Zabuns Seelengefährtin.«

Um sie herum erstarrten alle. Insbesondere Cosmin japste nach Luft.

»Vlad ist verschwunden. Niemand weiß, wo er ist.« Ruby wusste nicht, wie viele Sekunden ihr blieben. Sie wollte Valea helfen. Sie waren beide von den Moiren verdammt worden.

»Auseinander«, brüllte Cosmin, der zu sich zu kommen schien. Er packte Ruby an den Oberarmen und riss sie von Valea weg.

Ruby wehrte sich. Sie wollte den Vampiren ihre Gabe nicht offen zeigen. Toma war bestimmt nicht damit hausieren gegangen. Oder hatte er seine Wachen eingeweiht und vorgewarnt? Ruby teleportierte sich nur einen halben Meter von Cosmin weg und bewegte sich so, dass er annehmen musste, sie wäre unter seinen Armen durchgeschlüpft. Vielleicht reagierte er überrascht, aber wenn er die Gabe nicht kannte, würde er nicht darauf schließen.

Sein verdutzter Blick bewies, dass Ruby recht hatte. Sie zog Cosmin ein Messer aus seinem Gürtel und fletschte die Zähne. Sie ließ ihre Wölfin durchschimmern.

»Toma ist an eine Wölfin gebunden.« Valea klang fassungslos.

»Wenn du nicht sofort aufgibst, lasse ich dich mit Sedativum beschießen«, drohte Cosmin leise.

»Das könnt ihr Vampire am besten, oder?«, kreischte Ruby. Die Situation wurde endgültig öffentlich. »Frauen unterdrücken und erniedrigen! Ihr seid erbärmliche Kreaturen.«

»Was ist hier los?«, donnerte Toma.

Ruby wollte aufatmen, weil sie hoffte, dass Toma ihren kleinen Aufstand durchgehen ließ. Außerdem war sie froh, dass er sich endlich zeigte. Seine privaten Angelegenheiten hätten auch außerhalb des Schlosses stattfinden können. Er war ihre einzige Lebensversicherung an diesem düsteren Ort.

Als Ruby ihn herbeirauschen sah, erstarrte sie. Nadja folgte ihm und der Geruch von Sex wehte in Rubys Nase. Toma hatte sie wegen eines Techtelmechtels mit Nadja versetzt?

Geschockt ließ sie die Waffe sinken und schließlich auf den Boden fallen. Sie registrierte, dass Cosmin sie schnell und unauffällig aufhob und einsteckte. Wahrscheinlich war es ihm unangenehm, dass Ruby sie ihm hatte abnehmen können.

Valea berührte ihre rechte Hand.

»Die Zabun-Söhne sind Decebals perfektionierte Dämonen. Lass dich nicht blenden« wisperte Valea.

Ruby hob ihren Blick in Valeas Augen. Sie sah darin so viel Schmerz und all die zerbrochenen Träume. Ruby sah ihre Zukunft.

Nadja lehnte sich mit einigen Metern Abstand ans Geländer und wirkte verdammt stolz.

»Eure Majestät, ich bitte zutiefst um Entschuldigung. Die Wölfin entwischte mir aus dem Speisesaal.« Cosmin neigte den Kopf.

Ruby schluckte ihre Verletzung so gut es ging runter und wandelte sie in Wut. »Ich habe deinen Männern erzählt, dass ich deine Seelengefährtin bin.« Sie sah Tomas Kiefer mahlen. Darauf nahm sie keine Rücksicht. »Sollen sie doch wissen, wie scheiße du mich behandelst. Es ist ihnen sowieso egal. Ich bin nur eine Frau und dazu eine Wölfin!« Es ging ihr verdammt nochmal am Arsch vorbei, dass er der mächtigste Vampir dieses Reiches war.

Toma bewegte sich derart rasant, dass sie es nicht kommen sah. Er packte sie, verdrehte ihre Arme und drückte sie in schmerzhafter Position auf den Boden.

»Gebt mir Handschellen«, sagte er viel zu ruhig.

Valea kreischte. »Möge Hades euch Zabuns endlich nach Hause holen!«

Toma presste Rubys Gesicht hart gegen den Boden und sie konnte nur sehen, wie Valeas Füße dagegen kämpften, mitgeschleift zu werden. Ihr wurden Handschellen angelegt. Erst danach ließ Toma sie los.

»Bringt sie in die Dunkelzelle.« Er wandte sich ab.

Sein Duft wurde schwächer. Ruby atmete hektisch. Sie konnte sich vom Boden aufrichten und ihm nachblicken. Toma drehte sich nicht nach ihr um. Er ging allein fort.

Cosmin kümmerte sich um Ruby. Sie bäumte sich nicht länger dagegen auf. Toma würde ihr nicht helfen, nur noch wütender werden und sie härter bestrafen. Lieber badete Ruby es nun selbst aus, bevor Shanti es tun musste.

Ruby verlor Valea aus den Augen. Die Wärter brachten sie fort. Ihre Worte hallten in Ruby wider.

Die Zabun-Söhne sind Decebals perfektionierte Dämonen. Lass dich nicht blenden.

Warum tat das Schicksal ihr das an? Sie hatte Alpin für einen Arsch gehalten? Was würde sie darum geben, die Zeit zurückdrehen zu können? Sein Angebot klang auf einmal mehr als verlockend. Sie hätte unter seinem Schutz gestanden. Wenn sie damals nur gewusst hätte, wie dringend sie diesen Schutz gebraucht hätte.

Würde sie Toma Zabun je entkommen können?

Cosmin führte sie tiefer und tiefer die Treppen hinunter. Ruby ahnte, dass sie in den Keller musste, direkt in die Kerker und Folterkammern.

Cosmin brachte sie in eine dunkle, enge Kammer. Er löste ihre Handschellen und befestigte Rubys Handgelenke an einer hohen Vorrichtung mit Kette. Ihre Arme musste sie damit durchgehend über ihrem Kopf halten.

Ruby zitterte. Angst schnürte ihr fast die Kehle zu. »Weißt du, was die Wölfe über Decebal erzählen?«, wisperte sie. Sie glaubte nicht, dass Cosmin Mitgefühl oder Wärme in sich trug. Wenn Toma ihm diese hohe Position gegeben hatte, gehorchte er sicherlich genauso blind wie alle anderen. »Dass er selbst seine Frauen hingerichtet hat, weil er ihnen überdrüssig geworden war.«

Sie begegnete Cosmins Blick aus nächster Nähe. Ruby weitete die Augen, weil sie seine stumme Zustimmung darin las. »Mein Volk war das nicht.« Ruby krächzte die Worte.

Cosmin trat von ihr weg, aus der Zelle und verschloss die Tür.

Um Ruby herum war es schwarz. Sie konnte weder sitzen noch liegen. Tränen wollten ausbrechen.

Toma musste sie nicht vergewaltigen, um sie zu brechen. Es gab zahlreiche andere Wege. Valea war Vlad ausgeliefert gewesen. Ruby hatte in ihren Augen ihre eigene Zukunft gesehen.

Ich bin nicht stark genug. Ruby musste sich eingestehen, dass sie sich etwas vorgemacht hatte. Sie hatte angenommen, Toma wäre nachlässiger mit ihr geworden. Dabei war es nur die Ruhe vor dem Sturm gewesen. Er verfolgte seine eigenen Pläne.

Ruby schloss die Lider und lehnte sich gegen die kalte Steinwand. In dieser Zelle war es besser, sich an einen Ort zu träumen, an dem es Liebe gab.
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Ruby wünschte sich in ihre Vergangenheit zurück. Sie versuchte so sehr, die Bilder ihrer Kindheit hervorzuholen und Trost darin zu finden. Sie war unschuldig und gutgläubig gewesen. Ihre Eltern hatten sie geliebt und umsorgt. Sie hatte gedacht, dass das Leben ein wunderbares Abenteuer sein würde.

Heute wünschte sie sich, sie wäre jemand anders, weit weg an einem besseren Ort. Es gab niemanden, der sie auffangen oder retten konnte.

Ruby war allein.

Sie konnte den Schmerz nicht abschütteln. Das Leben schlug härter ein, als Ruby es für möglich gehalten hatte.

»Warum habt ihr mich ausgerechnet an einen Zabun gebunden?«, schrie sie in die Dunkelheit hinein. Das erste Mal, seit sie existierte, rief sie zu den Moiren.

Ruby wusste, dass die Schicksalsgöttinnen da draußen waren. Sie glaubte an die Existenz der Götter. Sonst müsste Ruby ihre eigene Rasse verleugnen.

Allerdings hatten die Götter die Wölfe und Vampire auf der Welt zurückgelassen.

Ruby öffnete die Augen. Sie sah scharf, wenn auch nur Dunkelheit sie umgab. Die Wände waren kahl. Die Fesseln waren der einzige Gegenstand in der Kammer.

Ruby runzelte die Stirn. Die Handschellen waren aus Silber gewesen. Sie hatte die schmerzhafte Reibung gespürt. Diese Kette aber bestand aus einem anderen Material und was noch viel wichtiger war: Sie hatte Löcher.

Mit pochendem Herzen atmete sie tief ein und teleportierte sich wenige Zentimeter nach vorn.

Sie hatte versucht, sich durch Wände zu beamen. Das konnte sie nicht. Sie musste im gleichen Raum bleiben.

Ihr Halsband war aus Silber. Auch das funktionierte nicht.

Ruby ließ die Arme sinken. Nervös, ungläubig und überwältigt gleichermaßen, blickte sie zu den Fesseln nach oben. Sie teleportierte sich zurück.

Tatsächlich stand sie wieder gefesselt an Ort und Stelle.

Ruby löste sich erneut und massierte abwechselnd ihre Arme. Sie tastete anschließend die Wände ab. Die dumme Hoffnung, irgendwas Hilfreiches zu finden, war der Grund.

Nicht durchdrehen. Sie mahnte sich selbst, denn sie bekam in dieser engen Kammer Platzangst. Dieser Ort wäre für jeden schlimm, für einen Wolf jedoch war es eine Steigerung an Folter.

Ruby erreichte die Tür. Sie starrte auf den Knauf und das Schloss.

Auf einmal schoss ihr Puls rasant in die Höhe. Sie fasste in ihre Haare und zog zwei Haarnadeln heraus. Hatten die Schicksalsgöttinnen sie etwa erhört?

Ausgerechnet heute hatte Shanti ihr die Haare hochgesteckt.

Ruby war kein Profi im Schlösser aufbrechen, aber sie hatte das schon gemacht. Sie bog eine Haarnadel durch und steckte sie in den unteren Teil des Schlosses und versuchte sie so weit wie möglich in den Zylinder zu schieben. Sie drehte das Schloss so, als würde sie es mit einem Schlüssel aufdrehen wollen. Ruby hielt die Haarnadel fest und übte leichten Druck aus. Sie nahm die Zweite dazu und führte sie nach oben ins Schloss ein. Sie tastete nach den Pins. Mit viel Gefühl bewegte sie die zweite Haarnadel und drückte die Pins nach oben.

Es dauerte eine Weile, bis Ruby den Dreh raushatte.

Als das Schloss aufsprang, hielt Ruby die Luft an.

Wenn ein Wachposten vor ihrer Tür stand, würde sie ihren Fluchtversuch bereuen. Da sie niemanden auf dem Weg nach unten oder im Gang gesehen hatte, hoffte sie, dass das Glück auf ihrer Seite stand.

Ruby öffnete leise die Tür und spähte hinaus. Sie schnupperte und atmete auf. Da war niemand.

Das war ein großer Erfolg. Wenn sie sich aus der Dunkelkammer befreien konnte, sollte sie die Flucht probieren, wenn die Sonne am höchsten stand.

Ruby schob sich auf den Flur und blickte sich aufmerksam um. Sie befand sich in einem spärlich beleuchteten Gang. Eine Zelle schien an die nächste zu grenzen. Ruby prägte sich alles genau ein, insbesondere ihre eigene. Wenn jemand kam, musste sie zurück.

Bevor sie sich auf den Weg machte, versteckte sie die Haarnadeln am Abfluss auf dem Boden der Kammer. Das Loch mit Gitter war wohl für den Urin gedacht. Ruby befestigte die Haarnadeln so unauffällig wie möglich.

Danach schlüpfte sie erneut durch die Tür und schlich über den Gang. Sie wusste, von welcher Seite sie hergebracht worden war. Sie ging in die andere Richtung, tiefer in die Kerker hinein.

Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Normalerweise müsste sie einen Wachposten bemerken, da sie ihn wittern konnte. Allerdings witterte er sie umgekehrt auch. Sie begab sich auf Glatteis und wusste es.

Ruby sah die Kurve und lehnte sich an die Wand. Sie atmete tief ein und aus. Sie hatte Angst und doch musste sie diesem Weg folgen. Was konnte schlimmer sein, als in der Dunkelkammer zu verenden?

Sie nahm ihren Mut zusammen und bewegte sich langsam vorwärts.

Schließlich schoss ihr der erste lebendige Geruch in die Nase. Ruby weitete die Augen, weil es sich um einen Wolf handelte. Sie legte eine Hand auf ihren Mund, damit ihr kein Laut entwich. Diese arme Kreatur musste in furchtbarem Zustand sein, so wie sie stank. Hier unten gab es nichts Schönes.

Sie schlich weiter und witterte nun mehrere Wölfe.

Toma war so ein mieser Scheißkerl. Ruby verzog schmerzverzerrt das Gesicht. Wozu folterte er die Wölfe? Niemand sollte auf diese Art Krieg führen.

Ruby erreichte eine Zelle, die mit Gitterstäben umgeben war. Somit konnte sie hineinsehen und die Wölfe erkennen.

Es waren sieben. Sie hungerten, verdursteten und litten.

Ruby sah sich hektisch um. Wie sollte sie ihnen helfen? Sie bemerkte den Wasserhahn, der sich weiter vorne im Gang befand. Dort standen außerdem Becher.

Ihr fehlten die Vokabeln für den Hass, den die Vampire in ihr auslösten. Sie ließen ihre Gefangenen leiden und verhöhnten sie damit, dass das Wasser wenige Meter entfernt, stetig tropfte.

Ruby drehte den Hahn auf und füllte zwei Becher. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass sich ein Wolf rührte. Er kroch an das Gitter heran.

Ruby drehte ihr Gesicht zu ihm. Sie witterte den Alpha in ihm, was auch erklärte, warum er sie zuerst bemerkte. Sie deutete ihm, leise zu sein.

Er nickte.

Ruby brachte ihm zwei volle Becher, die er sofort einen nach dem anderen leerte. Sie eilte zurück zum Wasserhahn, um weiteres Wasser aufzufüllen. Immer wieder schnupperte sie in die Luft.

Wenn man sie erwischte… Sie durfte darüber nicht nachdenken. Es war zu furchteinflößend. Ruby brachte dem Wolf weiteres Wasser, ohne, dass sie miteinander sprachen.

Es gab aktuell Wichtigeres. Diese Männer mussten zuerst mit Wasser und am besten mit Blut versorgt werden.

Ruby biss sich in ihr Handgelenk und ließ ihr Blut in einen der Becher laufen. Der Alpha war ausgehungert und würde sie möglicherweise angreifen, festhalten und knurren. Sie wollte das nicht riskieren.

Sie stellte ihm den Becher mit etwas Abstand hin und trat zurück.

Mittlerweile regten sich nach und nach die anderen.

Ruby wiederholte die Prozedur so oft, dass sie nicht wusste, wie viele Becher sie aufgefüllt hatte.

»Du bist ein Engel«, wisperte der Alpha leise.

»Wenn es mir gelingt, zu fliehen, versuche ich, euch mitzunehmen«, flüsterte sie.

Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten. Sie hatte sich so viel Blut abgenommen, dass es Stunden dauern würde, bis sie sich stabilisiert hatte.

»Sie lassen keine Menschen runter, weil wir ihnen überlegen wären. Wir müssen in der Mittagssonne fliehen.« Der Alpha bewegte kaum hörbar die Lippen. »Die Vampire kommen nur alle paar Nächte, um uns Wasser und zu essen zu geben.«

Ruby warf einen Blick auf das Vorhängeschloss. Es war anders als das in der Dunkelkammer, aber sie würde das mit den Nadeln aufbekommen. Sie fand es zu riskant, den Wölfen ihre Haarklammern zu geben, damit sie sich befreiten.

So zerstört wie sie aussahen, würden sie sicher keine Minute warten wollen. Eine kopflose Flucht würde sie das Leben kosten.

»Ich muss zurück in meine Zelle. Ich komme wieder.« Sie sah die Angst in den Augen der Wölfe brennen.

Waren sie einst stolze Krieger gewesen?

Ruby hatte bereits so viel riskiert. Sie durfte ihr Glück – oder den Segen der Schicksalsgöttinnen – nicht überstrapazieren.

Mit wackeligen Beinen torkelte sie zurück. Ihr wurde schwarz vor Augen. Die armen Männer waren so unterernährt, dass Rubys Blut ihnen vielleicht das Leben gerettet hatte.

In jedem Fall wirkte ihr Blut heilend und kräftigend.

Sie ging zurück in die Dunkelkammer und zog leise die Tür zu. Am liebsten hätte sie sich auf den Boden gelegt, um zu schlafen, aber sie wagte es nicht. Was, wenn ein Wärter kam und sie so vorfand?

Ruby teleportierte sich zurück in die Vorrichtung und schloss die Augen. Ihre Erschöpfung löschte alle Gedanken an den Horror der letzten Stunden.

Da war nur noch Leere und Kraftlosigkeit.

Sie sank in die Vorrichtung hinein und verlor das Bewusstsein.
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Toma knallte die Tür hinter sich zu. Er lief angespannt in seinen Gemächern auf und ab. »Fuck!« Er brüllte durch den leeren Raum.

Ruby hatte ihn dazu gezwungen, sie zu bestrafen. Was hätte er sonst vor all den Vampiren machen sollen, die die Szene beobachtet hatten?

Was bei allen Höllenfeuern dachte sie sich dabei, ihre Seelenverbindung öffentlich herum zu posaunen? Sie war eine Wölfin und sollte das in einem Schloss voller Vampire niemals vergessen. Toma konnte es sich nicht leisten, dass Gerüchte entstanden, er würde einer Wölfin aus der Hand fressen.

Wenn die Vampire glaubten, er würde ihre Interessen vernachlässigen, weil er vor Ruby strammstand, stieg die Gefahr auf Attentate.

Sie nahm sich zu viel heraus. Er hatte sich das schon länger klargemacht und heute war es eskaliert. Nun musste er sie wenigstens ein paar Stunden in der Dunkelkammer einsperren, damit die Vampire sahen, dass er sich von niemandem etwas sagen ließ.

Auch von ihr nicht.

Insofern war es hilfreich gewesen, dass er sich den Fick mit Nadja noch nicht vom Körper gewischt hatte. Normalerweise duschte er, bevor er unter Leute ging. Niemanden gingen seine Fickgeschichten etwas an.

Rubys Geschrei hatte ihn aber oben und unten vergessen lassen. Er hatte sich schnell seine Klamotten übergestreift und war auf den Flur gestürmt.

Wenigstens wussten die Vampire nun, dass er sich mit Nadja vergnügt hatte und Ruby nicht hörig war.

Hatte Valea genug Zeit gehabt, um Ruby deutlich zu machen, dass bei einem Zabun als Seelengefährten nur noch der Selbstmord blieb?

»Fuck!« Er trat gegen den nächsten Stuhl. Wo hatte er sein Handy hingelegt? Er suchte danach.

Nach dem Aufwachen war er vor lauter Frust am Rad gedreht. Ein heißer Sextraum mit Ruby hatte ihn mit schmerzhaftem Ständer zu sich kommen lassen. Wenn er sie in dieser Stimmung beim Frühstücken angetroffen hätte, wäre sie zum Opfer seiner Gier geworden. Also musste er Nadja einbestellen und Ruby versetzen.

Er befand sich in einem Hamsterrad, in einem Teufelskreis. Weil Ruby genauso verweichlicht wie Valea reagierte, wenn ein richtiger Kerl zupacken wollte.

Er fand sein Handy unter einem Kopfkissen und wählte Cosmins Nummer. »Ich erwarte dich in meiner Suite«, blaffte er, sobald sein Befehlshaber abhob. Ruby war ihm aus dem Speisesaal entwischt? Toma zischte.

Als es klopfte, eilte Toma zur Tür, riss sie auf und packte Cosmin am Kragen. »Wie schwer ist es verdammt nochmal auf eine Frau aufzupassen?« Toma knallte hinter Cosmin die Tür erneut zu. Er tobte.

Cosmin senkte den Blick. »Ich nehme jede Strafe an.«

Damit war Toma auch nicht geholfen. Cosmin war der Beste und es musste an Ruby liegen, ihn getäuscht zu haben. »Fasse zusammen, was passiert ist«, brüllte Toma.

»Niemand wusste, warum Ihr nicht kommt. Ich schickte nach Euch und erfuhr, dass Ihr Nadja einbestellt hattet. Also ließ ich Ruby allein frühstücken und wollte sie auf ihr Zimmer bringen. Sie tat so, als wäre es in Ordnung. Stattdessen rannte sie flink auf der anderen Seite des Speisesaales raus, durch den Thronsaal auf den Flur. Ich jagte sie, aber sie erreichte Valea dennoch.«

Tomas Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. »Ich hoffe, den beiden Frauen blieb nicht viel Zeit.« Toma senkte seine Stimme gefährlich herab.

»Ihr tauchtet kaum eine Minute später auf, Majestät.«

Toma nickte. »Wie hat sie die Bestrafung aufgenommen?«

Cosmin trat zurück. »Ich bitte darum, schweigen zu dürfen.«

»Ich verbiete es«, donnerte Toma, dass die Bilder an den Wänden wackelten.

»Sie sah ihre Bestrafung als Beweis dessen, dass Decebal Zabun seine Ehefrauen selbst hinrichtete und es danach den Wölfen in die Schuhe schob.«

Toma erstarrte. Dachte Ruby, er würde sie hinrichten? »Ich töte meine Seelengefährtin nicht«, fauchte er. Erst langsam sickerte in seinen Verstand, dass er nicht Cosmin überzeugen musste. Toma hatte genau deswegen mit Decebal gebrochen. Er hatte ihm nicht verzeihen können.

»Sobald der Sonnenaufgang bevorsteht, holst du Ruby aus der Dunkelkammer und bringst sie auf ihr Zimmer.«

Cosmin nickte.

»Du kannst gehen.« Toma ballte seine Hände zu Fäusten. In ihm tobte ein Monster, das sich nicht bändigen ließ. Er musste mit seinen Aggressionen irgendwo hin. Kurzerhand nahm er eines seiner Schwerter und verließ den Raum.

Er steuerte die Trainingsräume an. Dort suchte er nach Gegnern. Er forderte mehrere Soldaten zum Kampf auf. Lange hatte er nicht mehr auf dem Schlachtfeld gestanden. Monate waren seitdem vergangen. Ihm kam es vor, als wäre es ein anderes Leben gewesen. Eines vor Ruby.

Nun bestimmte sie seine Gedanken.

Toma nahm es mit fünf Vampiren gleichzeitig auf. Schon bald sammelte sich eine Horde, um sie herum. Sobald er einen krankenhausreif hatte, folgte der Nächste. Sie stritten darum, wer zuerst seine grobe Behandlung verdiente. Alle wollten gegen ihn antreten. Für einen Vampir war es eben eine Ehre von einem Zabun auseinandergenommen zu werden. Schließlich konnte ein Soldat auf diese Art von dem Besten lernen.

Die Nacht zog vorüber.

Toma warf einen Blick auf die Uhr und beendete das Training. Die medizinische Abteilung im Schloss würde viel zu tun haben. Nach einer schnellen Dusche schickte er Cosmin eine Nachricht, dass er Ruby schon aus der Zelle holen sollte.

Toma fühlte sich so seltsam beschissen. Normalerweise waren ihm die Schicksale seiner Opfer egal. Mit Ruby war alles anders geworden. Entweder hasste sie ihn nun offen oder sie gehorchte besser.

Beides passte ihm nicht. Er wollte die Ruby, die sie vor dem Zwischenfall gewesen war. Wenn sie sich nur endlich der Pflicht beugen würde, seine Gier zu stillen.

Er war auf dem Weg nach oben, als er Cosmins Stimme hörte. »Ruft den Arzt!«

Toma gefror an seinem Platz.

Bilder blitzten auf. Rubys leblose Augen starrten ins Leere. Sie war fort für immer. Konnte sie sich in der Dunkelkammer selbst die Pulsadern aufgerissen haben?

Toma spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Langsam kam Bewegung in ihn. »Cosmin!« Er eilte den Flur entlang, um zu seinem Befehlshaber zu gelangen.

Als Toma sah, wie eine völlig schlaffe Ruby in Cosmins Armen hing, musste er sich am Geländer abstützen.

»Sie ist kreidebleich und ohnmächtig.«

Toma hörte Cosmins Stimme weit entfernt. Rubys Herz aber pochte laut in seinem Gehör. Im nächsten Moment hob er Ruby in seine Arme und trug sie selbst in die Krankenabteilung.

Sofort wurde er von Ärzten und Pflegern umringt.

Toma stand inmitten zahlreicher Vampire, hörte Rufe und Anweisungen. Alles klang dumpf.

Ruby wurde in einen Untersuchungsraum gebracht. Toma ließ sich nicht wegschicken. Er beobachtete den behandelnden Arzt bei der Arbeit. Mit routinierten Handgriffen kontrollierte er Rubys Vitalzeichen und schickte bald darauf alle bis auf Toma hinaus.

»Die Wölfin hat eine Anämie. Der Blutmangel würde sich auch selbst regulieren. Wir können ihre Genesung beschleunigen, indem wir ihr Blut geben.« Der Arzt sprach ruhig und freundlich.

Toma biss sich in sein Handgelenk und hielt es Ruby an den Mund. Dass seine Handlung für den Arzt komisch aussah, war ihm egal. Die Seelenverbindung würde sich sowieso herumsprechen. Insbesondere, weil Ruby so unvorsichtig mit ihren Worten umgegangen war.

»Sie ist ohnmächtig und kann es nicht trinken. Besser wäre, ihr eine Infusion zu legen.«

Toma brummte und schloss seine Wunde mit seinem Speichel. »Nimm mir Blut ab«, diktierte er.

Der Arzt machte sich sofort an die Arbeit. Er fragte nicht nach, obwohl er sich wundern musste. Toma hatte noch nie Blut für einen Wolf gespendet. Das war absurd. Wenn er in Rubys blasses Gesicht sah, bekam er jedoch Atemnot.

Als der Arzt die gefüllten Ampullen zur Seite legte und die Einstichstelle am Arm abdrückte, knurrte Toma. »Nur vier Ampullen? Sie ist aschfahl«, fauchte er.

»Euer Blut ist mächtig. Ich nahm bereits eine Ampulle mehr als ich es für nötig erachte.«

Toma biss sich auf die Lippen. Er benahm sich wie ein Vollidiot. Schweigend beobachtete er, wie der Arzt Ruby einen Zugang legte und Tomas Blut in einen Beutel spritzte. Den hing er an einem Ständer auf und kontrollierte den Tropf.

»Sie wird gut schlafen und sich erholen. Morgen wird sie wieder hergestellt sein.« Der Arzt nickte ihm zu.

Toma kannte nicht einmal seinen Namen. Er las Dr. Ungureanu auf dem Schild.

»Die Vampirstarre wird bald eintreten. Das Risiko, dass sie im Laufe des Tages aufwacht und aufsteht, ist gegeben.«

»Ich kümmere mich darum. Du kannst gehen«, sagte Toma.

Dr. Ungureanu deutete eine Verbeugung an und verließ das Untersuchungszimmer.

Toma starrte auf den Infusionsbeutel. Stetig tropfte sein Blut in Rubys Venen. Warum fehlte ihr so viel Blut? Vor ein paar Stunden hatte sie gesund gewirkt. Er kontrollierte Rubys freien Arm. Dort war nichts zu sehen.

Hatte sie sich selbst verletzt? Wenn sie in der Dunkelkammer gefesselt gewesen war, hatte sie sich vielleicht hochgezogen und in ihre Handgelenke gebissen. Das Blut war dann vielleicht im Abfluss am Boden verschwunden.

Toma ließ langsam die Luft entweichen. Schließlich musste sie ihre Wunden doch verschlossen haben. Vielleicht aus Angst oder Zweifel, als die Kräfte schwanden.

Sobald der Tropf durchgelaufen war, entfernte Toma den Zugang und leckte über die Einstichstelle an Rubys Arm, damit sie sich verschloss.

Er hob sie in seine Arme und schluckte. Eben war er in Rage und Sorge gewesen. Diesmal spürte er genau, was er tat. Ruby lag in seinen Armen.

Er fühlte sich unwohl damit. Sie war so nah und ihr Körper strahlte Wärme aus. Obwohl er froh darüber war, dass die Kälte aus ihr gewichen war, konnte er mit der Hitze, die sie nun in ihm entfachte, nicht umgehen.

Er legte Ruby zurück aufs Bett und wich zurück. Leise murmelte er verschiedene Flüche vor sich hin.

Er konnte Berührungen im Kampf oder im Affekt aushalten. Es war kein Problem für ihn, wenn jemand ihn streifte oder die Hand reichte. Unangenehm wurde die Berührung erst, wenn sie Nähe schuf oder sich bedeutungsvoll anfühlte.

Wie bekam er Ruby in ihr Zimmer, wenn er sich nicht zutraute, sie dorthin zu tragen? Sollte er das Personal beauftragen? Das wäre in Ordnung. Es sähe sogar komisch aus, wenn er Ruby selbst durch die Gegend trug.

Er haderte mit sich. Die Gelegenheit war günstig und er sollte das mit der Berührung wenigstens probieren. Niemand konnte ihn sehen, wenn er Ruby anfasste, und sie würde es nicht wissen.

Wie ein unbeholfener Junge streckte er eine Hand aus und berührte ihre. Ihre Haut war weich und warm.

Er blickte sich verhohlen um, als würde er etwas Verbotenes tun und setzte sich auf den Rand der Matratze. Er verschränkte Rubys Hand mit seiner und hielt sie an seine Lippen.

Tief inhalierte er ihren Duft und lauschte dem Pulsieren ihres Blutes. Ihr Herz schlug regelmäßig.

Es war so verdammt schwer für ihn mit ihr umzugehen. Die Seelenverbindung war eine romantisierte und idealisierte Form von Liebe. Toma hatte die Leute darüber reden hören. Er kannte die Meinung seines Vaters.

Liebe hatte in Tomas Leben keinen Platz. Sie machte verwundbar und schwach. Den Beweis bekam er gerade.

Er hockte an dem Bett einer Wölfin und hielt ihre Hand. Dabei war sie nicht einmal in Gefahr, sondern einfach nur geschwächt.

Vielleicht hätte er sich nicht mit Valea konfrontieren dürfen. Ihretwegen reagierte er gestresst und besorgt. Sie war das Mahnbild, seine Abschreckung dafür, was passieren konnte, wenn er mit Ruby scheiterte.

Toma ließ Rubys Hand los und probierte das mit dem Tragen erneut. Nachdem er das Händchenhalten überraschend gut verkraftet hatte, würde er sich weiter vorwagen. Damit sie morgen friedlich mit ihm umging, musste er sie zurück zu Shanti bringen.

Toma hob Ruby in seine Arme und verkrampfte sich, als ihr Kopf gegen seine Brust kippte und dort liegen blieb. Er schielte zu ihr hinunter. Bei den Höllenfeuern. Wie konnte eine Frau so gut riechen?

Händchenhalten und Ruby an seine Brust zu pressen, waren zwei völlig unterschiedliche Dinge. Er konnte diese Nähe nicht aushalten. Gestresst legte er sie aufs Bett und fluchte.

Warum suchten seine Dämonen ihn heim? Er war kein Junge mehr. Weder Ruslan noch Decebal standen hinter ihm, um ihm jene zu nehmen, denen er Zuneigung schenkte.

Toma starrte Ruby an. Ihre Lider flirrten und ihr Körper spannte sich an. Im nächsten Moment krampfte sie ihre Hände ins Laken unter ihr. Sie schien schlecht zu träumen. Wie sollte es auch anders sein? Natürlich wünschte sie sich weg von hier. Seine Seelengefährtin war ohne ihn besser dran.

Wenn er nicht so ein Egoist wäre, würde er sie laufen lassen, aber dafür war es längst zu spät. Seine Fixierung ließ es nicht zu.

Toma musste sich auf sein Zimmer zurückziehen. Es wurde Zeit. Als er auf den Flur hinaussah, liefen kaum noch Vampire umher. Die Lakaien hatten übernommen. Toma pfiff einen heran und befahl ihm, Ruby in ihr Zimmer zu tragen. Toma wies dem Lakaien den Weg.

Shanti lag im Bett, fuhr aber sofort hoch, als Toma eintrat.

»Ruby?«

Shantis Stimme zitterte. Offensichtlich hatte sie sich die Augen ausgeweint. Ihr Gesicht war aufgequollen. Mit wackelnden Beinen torkelte sie auf Ruby zu.

»Sie schläft. Es geht ihr gut«, sagte Toma zur Beruhigung. Leider konnte er Shanti nicht in Trance versetzen, damit sie seinen Worten glaubte. Als Gefährtin war sie immun.

Der Lakai legte Ruby aufs Bett und ging fort.

Shanti krabbelte zu Ruby und umarmte sie. »Ich hatte solche Angst um dich.« Sie wimmerte, während sie Ruby wiegte.

Toma zog sich leise zurück. Nach seinen aufwühlenden Stunden war er froh, Ruby erst morgen in wachem Zustand gegenübertreten zu müssen.

In seinen Gemächern legte er sich ab und verscheuchte die Gedanken, die ihn umtrieben.

Am nächsten Abend duschte er gründlich und zog sich an. Wie immer trug er schwarz. Er runzelte die Stirn und nahm ein dunkelblaues Hemd hervor, das er mit seiner Lederhose kombinierte. Vielleicht sollte er etwas Neues ausprobieren. Immerhin hatte er gestern das Händchenhalten überlebt, ohne hyperventilieren zu müssen.

Er verzog das Gesicht. Zum Glück hatte Vlad ihn nicht dabei ertappt. Das würde der ihm ewig aufs Brot schmieren.

Toma band seine Haare in einen Dutt und musterte seinen Bart. Der gehörte gestutzt.

Seit wann so eitel? Er schalt sich.

Als es klopfte und Sorin hereintrat, winkte er ihn heran. »Kannst du meinen Bart stutzen?«, fragte Toma.

Sorin hob überrascht die Augenbrauen. »Ich kann eine Dienerin rufen lassen, die das übernimmt.«

Toma schickte normalerweise nach Nadja, die das wunderbar beherrschte und… Er durfte Nadja nicht so oft einbestellen. Ihre stolzen Blicke waren ihm aufgefallen. Sie bildete sich wohl etwas auf ihre Treffen ein.

»Schon gut.« Sorin lächelte freundlich und ging ins Bad. »Ich stutze Euch den Bart.«

Toma lehnte sich in seinem Stuhl nach hinten.

»Ich hörte von Eurer Strafe für Ruby«, sagte Sorin und begann mit der Schönheitspflege.

»Ich bin mir sicher, dass jeder im Schloss Kenntnis darüber hat.« Toma murrte.

»Warum musste es die Dunkelkammer sein? Hätte es eine einfache Zelle nicht auch getan?«, fragte Sorin.

Toma wich dem Blick seines Beraters aus. Unausgesprochene Dinge lagen zwischen ihnen. Sorin hatte Decebals grausamen Mord an Kalomira gezeichnet, aber nicht darüber geredet. Warf Sorin Toma die Härte vor, mit der er Ruby behandelt hatte? Sein Berater sagte es nicht offen, aber Toma täuschte sich bestimmt nicht. »Sie hat sich allen Anweisungen widersetzt, mich öffentlich angeschrien und beleidigt. Ich kann das nicht stehenlassen. Die Vampire erwarten, dass ich durchgreife.«

Sorin nickte. »Kalomira hat erst damit aufgehört, gegen Decebal aufzubegehren, als sie Euch geboren hat und Euer Vater damit drohte, Euch wegzunehmen.«

Tomas Puls ging in die Höhe. »Schweig.« Er zischte gefährlich und schob sich von seinem Stuhl. »Schicke Nadja zu mir, damit sie meinen Bart stutzt.«

Sorin verneigte sich. »Ich entschuldige mich, wenn ich meine Kompetenzen überschritten habe.«

»Ich will nicht über meine Mutter sprechen.« Toma fuhr seine Fänge aus und untermalte damit seine Forderung.

Sorin nickte. »Ich werde kein Wort mehr über sie verlieren, es sei denn, Ihr verlangt es.«

Toma schritt selbst zur Tür und schickte nach Nadja.

Sorin verließ die Gemächer. Toma sah ihm zähneknirschend nach. Er wollte nicht wie sein Vater sein, gleichzeitig hatte er solchen Druck in diesem Schloss, dass er kaum anders konnte.

Die Vampire verlangten nach einem kriegerischen König, der durchgriff. Einen, der die Wölfe kleinhielt. Sie wollten keinen König, der am Bett einer Wölfin hyperventilierte, weil sie geschwächt war. Fluchend lief er in seinen Gemächern auf und ab.

Als Nadja erschien, setzte er sich auf den Platz von vorhin. »Stutze meinen Bart.« Er sah sie nicht an. Ihr erhobenes Kinn bemerkte er auch so.

Sie machte sich an die Arbeit und benahm sich so, wie er es bevorzugte. Sie schwieg und nervte ihn nicht. Sie war gehorsam und ließ ihn gewähren.

Zehn Minuten später legte Nadja die Schere und den Rasierer zur Seite und erhob sich. »Ich hole Euch einen Spiegel«, sagte sie. Nach wenigen Augenblicken kehrte sie aus dem Bad zurück und hielt einen Handspiegel so, dass er sich ansehen konnte.

»Perfekt. Du kannst wieder gehen.«

Sie senkte den Blick und räumte die Utensilien auf. Geschmeidig wiegte sie dabei ihre Hüften hin und her.

Er war nicht zu dämlich, um ihre Absichten zu bemerken. Toma steckte sein Handy ein und machte sich auf den Weg zum Speisesaal. Er wollte pünktlich zum Frühstück erscheinen und mit Ruby essen. Außerdem würde er mit ihr den Spaziergang machen, den sie so liebte.

Er erreichte den Speisesaal vor ihr und nutzte die Gelegenheit, um seine Nachrichten zu überfliegen.

»Eure Majestät, die Wölfin weigert sich, zum Frühstück zu erscheinen.« Cosmin stand im Türrahmen.

»Es kann doch für die Wärter nicht so schwer sein, sie dennoch herzubringen«, erwiderte Toma scharf.

Bei den Höllenfeuern, eine leise Stimme hatte ihm bereits zugeflüstert, dass Ruby ihm nicht mehr die Frau präsentierte, die sie vor seiner Strafe gewesen war.

»Sie bewirft die Wachen mit Einrichtungsgegenständen. Gebt Ihr den Befehl, sie zu überwältigen?«

Toma stapfte aus dem Raum. Er musste auf ihre Wunschliste zurückgreifen und ihr entgegenkommen. Etwas Besseres kam ihm gerade nicht in den Sinn. Er wollte die Situation nicht weiter verhärten, indem er sie wieder bestrafte und danach an ihrem Krankenbett hyperventilierte.

Er betrat kurz darauf die Suite und warf seinen Blick auf eine Ruby in Wohlfühlhose und Shirt. Überrascht stellte er fest, dass sie auch darin seine Lenden in Wallung brachte. »Guten Abend«, sagte er und wartete darauf, dass sie ihm in die Augen sah.

Ruby drehte ihm den Rücken zu und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich würde gern in Ruhe beim Essen mit dir über den Vorfall von gestern sprechen.« Er versuchte es versöhnlich.

»Den Vorfall.« Sie lachte freudlos auf. »Fick dich, Zabun.«

Offensichtlich musste er hier mit ihr reden. Dass Shanti ebenfalls im Raum stand, nervte ihn obendrein. »Lass mich mit Ruby allein.« Er stierte sie bedrohlich an.

Erst als Ruby ihr zunickte, befolgte Shanti seinen Befehl.

»Du hast mir keine andere Wahl gelassen, als dich zu bestrafen. Warum hast du den Vampiren unsere Seelenverbindung zum Fraß vorgeworfen?« Er wäre damit nicht an die Öffentlichkeit gegangen. Nur jenen, denen er genug vertraute, hatte er es gesagt.

Ruby schwieg.

Er fuhr sich über seinen frisch gestutzten Bart. »Ich werde dir bei deiner Wunschliste entgegenkommen.«

»Ich schreibe eine neue Liste. Die Alte ist hinfällig.«

Überrascht runzelte er die Stirn. »Okay, also möchtest du keinen Büchereibesuch oder mit Shanti in den Garten?«

»Doch. Es sind andere Punkte, die ich unwiderruflich streiche.« Ruby wandte sich ihm zu.

Ihr Blick war anders geworden. Toma glaubte, mit eiskalten Pfeilen durchbohrt zu werden. War ihm die ganze Zeit nicht bewusst gewesen, dass Ruby auf ihn zugegangen war? »Ich sehe mir die Liste an, wenn du sie fertiggestellt hast. Kommst du nun?« Er wies zur Tür.

»Ich weigere mich. Komme ich nun wieder in die Dunkelkammer? Oder hast du massivere Folterinstrumente? Vielleicht eine Streckbank oder…«

»Provoziere mich lieber nicht.« Wenn sie so weitermachte, verlor er die Beherrschung.

»Ich setze mich an die Liste«, sagte sie und ging zum Regal. Dort nahm sie Papier und Stift.

Toma ballte seine Hände zu Fäusten. Jedes Mal, wenn er zu Ruby ging, ließ er die Kameras ausschalten. Der Raum war schallisoliert. Er würde ihr diesen Auftritt durchgehen lassen.

Er hatte nicht geahnt, wie sehr es ihn schmerzte, dass sie ihm die Momente verweigerte, die er in den vergangenen Nächten genossen hatte, nach denen er süchtig geworden war.

Als er Stunden später die Liste in seinen Händen hielt, bemerkte er die Veränderungen sofort.

Alles, was Ruby wollte, fand ohne ihn statt.

Sie wollte weder einen Kuss noch einen Tanz.

Toma zerknüllte die Liste. Er war wütend auf sie und sich. Sie hatte ihm die Chance gegeben, ihr näherzukommen – nach ihren Bedingungen.

Nur war er dazu unfähig. Seine Wut führte zu nichts. Er konnte Ruby nicht geben, was sie suchte. Allerdings konnte er auch nicht von ihr ablassen.

Damit blieben sie in dieser Hölle gefangen. Bis sie beide darin verbrannten.
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Ruby atmete schwer. Ihr Erlebnis in der Dunkelkammer lag zwei Nächte zurück. Das bedeutete, dass die gefangenen und misshandelten Wölfe noch immer litten. Ruby sah keinen Weg mehr, zu ihnen zu gelangen, um sie wenigstens mit Wasser und Blut zu versorgen.

Sich Toma zu stellen, kostete sie mehr Kraft, als sie aufbringen konnte. Sie wollte ihn anschreien, schütteln und dazu zwingen, den Männern im Kerker endlich Linderung zu verschaffen. Sie wollte, dass er aufhörte, ihr Volk zu töten.

Ruby umarmte sich. Die Erinnerungen und Bilder an diese gebrochenen Kreaturen, die einmal starke Wölfe gewesen waren, machten sie verrückt.

»Die Dunkelkammer muss ein entsetzlicher Ort gewesen sein.« Shanti tröstete Ruby und umarmte sie.

Die Berührung löste eine Tränenflut in Ruby aus. Lange hatte sie nicht geweint. Sie trug ihr Schicksal schon viele Jahre.

Die Gewalt an diesen Männern ließ sie tief stürzen. Wie sollte sie sich neben Toma an den Tisch setzen und all die Speisen essen, mit denen er sie überhäufte, während wenige Meter weiter ihre Spezies verhungerte?

Wenn sie es Toma an den Kopf warf, würde er wissen, dass sie aus der Zelle ausgebrochen war. Zwangsläufig würde er herausfinden, dass sie sich aus Fesseln befreien konnte, die nicht aus Silber waren. Jegliche Trümpfe, die ihr bei einer Flucht nützlich sein konnten, gäbe sie aus der Hand.

Sie würde sich opfern, wenn die Gefangenen dadurch Linderung bekamen. Nur traute sie Toma eine solch edle Tat nicht zu.

Wahrscheinlich flippte er wieder aus, tötete die Wölfe und achtete darauf, dass sie besser überwacht wurde.

Sie musste ihr Wissen über seine grausamen Foltermethoden für sich behalten und so schnell wie möglich von hier fliehen.

Rubys Tränen versiegten. Shanti herzte sie und küsste ihre Wangen. »Ich hatte solche Angst um dich. Wenigstens hat er dich heute nicht zum gemeinsamen Frühstücken gezwungen.«

Nachdem sie neben Shanti und voll gestärkt zu sich gekommen war, hatte sie fälschlicherweise angenommen, dass Toma seine Strafe bereute. Er hatte ihr von seinem Blut gegeben. Nachdem sie ihn bereits gebissen hatte, wusste sie, wie es sich anfühlte.

Seitdem verweigerte sich Ruby dem dunklen Zabun komplett. Sie achtete darauf, Haarklammern zu tragen, falls er sie vielleicht wieder bestrafte. Wenn er sie in die Kerker schickte, wollte sie vorbereitet sein.

Toma hatte ihr vermutlich nur Gehorsam beibringen wollen und nie vorgehabt, sie zu töten. Ob er sie ein weiteres Mal in die Kerker schickte, bezweifelte sie mittlerweile.

Als es an der Tür klopfte und Sorin erschien, atmete Ruby unauffällig auf. Sie wollte Toma nicht sehen und befürchtete bei jedem Klopfen, dass er es war.

»Ihr beide dürft in den Garten. Ich werde euch mit entsprechendem Wachpersonal begleiten.« Sorin lächelte.

Shanti keuchte auf. »Ich darf auch mit?«

Als Sorin nickte, japste Shanti nach Luft. Sie umarmte Ruby und freute sich so sehr, dass sich Rubys Herz zusammenzog.

»Wie ist das Wetter? Brauche ich eine Jacke?« Shanti eilte zum Schrank.

»Für einen Menschen ist es sicherlich kalt draußen.«

Shanti zog sich eine Jacke an und setzte eine Mütze auf.

Wölfe und Vampire konnten ebenfalls frieren und frösteln, nur eben bei deutlich kälteren Temperaturen. Allerdings bekamen sie keine Erkältungskrankheiten.

Sie begleiteten Sorin auf den Flur. Mittlerweile hatte sich Ruby die Wege gut eingeprägt. Dennoch achtete sie auf die Gesichter der Vampire und die Menge der Blutsauger, die sich hier aufhielten.

Es waren unzählige dieser Kreaturen. Egal, an welchem Fenster Ruby vorbeilief, es war duster.

Shanti hielt Rubys Hand und drückte sie. Die vielen Vampire, die sie offen anstierten und teilweise bedrohliche Gebärden zeigten, verängstigten Shanti. Ruby bemerkte, wie ihre Freundin zusammenzuckte und auf den Boden vor sich starrte.

»Sie hassen nicht dich, sondern mich«, sagte Ruby leise zu ihr. »Menschen sind ihnen egal.«

Sorin lief vor ihnen und wies den Weg zu einem Seitenausgang.

Ruby atmete auf, als sie den Garten erreichten und frische Luft in ihre Lungen drang. Shanti stieß einen erstickten Laut aus. Tränen lösten sich, während sie in die Sterne starrte. Ruby beobachtete sie ergriffen.

»Ich vermisse mein Leben so sehr. Ich fehle mir selbst«, sagte Shanti keuchend.

»Ich weiß«, erwiderte Ruby. »Mir geht es genauso.«

Shanti ging den Weg voraus und berührte die Blumen und Blätter. »Werden wir je frei sein?«, fragte Shanti.

»Das liegt in Rubys Händen.« Sorin mischte sich leise ein. Die Wächter hielten Abstand.

»Inwiefern?« Ruby wusste nicht, was Sorin damit meinte. Ihre Fluchtfantasien konnte er sich vielleicht ausmalen, aber darauf spielte er bestimmt nicht an.

»Wenn du das Herz des Prinzen gewinnst, kann euch beiden…«

»Man kann nicht gewinnen, was nicht existiert, Haremswächter.« Ruby fiel Sorin scharf ins Wort.

Sorin schüttelte kaum merklich den Kopf. Er setzte sich in Bewegung und deutete den Frauen, mit ihm durch den Garten zu spazieren. »Niemand vermag eine tausendjährige Herrschaft eines Decebal Zabun innerhalb weniger Nächte umzuwerfen.« Sorin senkte seine Stimme herab. »Ich glaube fest daran, dass Toma Zabun der Einzige ist, der überhaupt dazu fähig ist, die Zügel in die Hand zu nehmen und die Karre aus dem Dreck zu ziehen.«

Ruby erwiderte Sorins intensiven Blick und schluckte. Sie wusste nicht, was genau sie derart bewegte. Seine Worte gingen ihr durch Mark und Bein.

»Wenn er seine Dämonen loswerden und die schweren Wunden auf seiner Seele heilen kann, haben die Vampire und Wölfe Europas Grund zur Hoffnung auf Frieden.«

Ruby biss die Zähne zusammen. Wollte der Haremswächter sie einlullen? Kein Vampir begegnete ihr freundlich oder wenigstens wertschätzend. Die Wärter warfen ihr abwertende und hasserfüllte Blicke zu. Es konnte keinen Frieden geben. Nicht in Europa. Ihre anfänglichen Hoffnungen, die sie in den Westen gelockt hatten, waren längst zerschlagen. Decebals Tod hatte nichts verändert. »Er ist ein Monster. Ich habe nicht die Kraft, es mit Hades‘ Dämonen aufzunehmen.« Sie wandte sich von Sorin ab und drehte sich nach Shanti um. »Was machst du denn da?«

»Ich umarme einen Baum«, erwiderte Shanti.

Ruby lächelte und drängte die finsteren Gedanken an Toma zur Seite. Dieser Moment sollte ihr wenigstens kurz das Gefühl von Glück schenken.

Sorin trat neben sie. »Wirst du morgen beim gemeinsamen Frühstück erscheinen?«, fragte er leise.

»Nein.«

»Vielleicht lässt sich der Prinz auf einen Handel ein. Ich kann deinen Vorschlag vorbringen und…«

Ruby sah Sorin in die Augen, um ihn besser lesen und verstehen zu können. Welche Absichten trieben diesen Mann um? Sie vertraute ihm nicht, obwohl er immer freundlich und nett zu ihr war. An diesem Ort glaubte sie niemandem. »Ich will, dass Valea zu Shanti und mir zieht.«

Sorin weitete die Augen. »Allein der Vorschlag bringt mich in Teufels Küche.« Er hob beschwichtigend die Arme.

»Ich weiche nicht davon ab.« Ruby ließ ihre Wölfin durchschimmern, die sich in ihr auflehnte. Sie wollte am liebsten die Wölfe im Kerker mit Nahrung versorgt wissen, aber sie wagte es nicht, sich zu verraten.

»Valea wird deinen Hass auf den Prinzen weiter anfachen.«

»Nicht, was Valea sagte, entfachte meinen Hass. Tomas offenes Herumhuren mit Nadja zeigt mir, dass er mich nicht respektiert. Seine perfide Folterung war nur die Spitze des Eisberges. Welche Gefangenen habt ihr in euren Folterkammern? Ich habe eine blühende Fantasie, Haremswächter.« Ruby hob ihr Kinn. Nun hatte sie doch einen Weg gefunden, ihrer Not Luft zu machen, ohne sich zu verraten.

»Ich wage den Handel. Wenn der Prinz zustimmt, solltest du dich beim Essen friedlich zeigen.« Sorin mahnte sie eindringlich.

Ruby nickte. Würde der Haremswächter ihren Willen tatsächlich durchboxen? Sie wollte Toma nie wieder begegnen müssen, aber wenn sie dafür Valea helfen konnte, würde sie es tun. Ohne Shanti wäre Ruby längst verrückt geworden. Wie musste es Valea gehen? Sie war allein und konnte sich an niemanden klammern.

Während Shanti weitere Bäume umarmte, kam Ruby eine Idee. Sie löste sich von Sorin und kletterte auf einen der höheren Bäume.

»Ruby.« Sorin zischte. »Komm runter.«

»Gleich«, rief sie. Zuerst musste sie rauf und einen Blick über die Mauer werfen. Alles in Ruby schrie nach Flucht. Das Schloss der Zabuns war eine Festung und die dicke Mauer mit den Stacheln oben auf, bewiesen es. Darüber zu klettern, glich einem Selbstmord.

Die Lieferanten kamen in der Nacht. Ruby hatte das während ihrer Spaziergänge wahrgenommen. Somit blieb das Tor während der Sonnenstunden geschlossen, zumindest vermutete Ruby es stark.

Konnten die menschlichen Lakaien es öffnen? Das bezweifelte Ruby. Die Vampire sicherten sich ab und wollten keine ungebetenen Besucher während ihrer Starre.

Ruby stieg höher und höher. Sie bemerkte die Wächter. Zwei kletterten ihr nach, ein Dritter brüllte hinauf.

»Steig ab, Wolf, sonst knalle ich deine Freundin ab!«

Ruby wusste nicht, ob er dazu befugt war. Sie schätzte den Weg bis oben ab. Die Äste lagen höher als die Burgmauer. Ruby beeilte sich und erreichte den Punkt, an dem sie in die Ferne blicken konnte.

Schockiert startete sie den Abstieg. Nein, das durfte nicht sein. Sie hatte nur Felder gesehen. Wenn sie es je hinter die Mauer schaffen sollte, brauchte sie ein Auto! Zu Fuß würde es zu lange dauern, bis sie die Zivilisation erreichten. Stand der Palast nicht in Bukarest?

Überwältigt von den furchtbaren Gedanken, die die Felder in ihr ausgelöst hatten, sprang sie die letzten beiden Meter und landete sanft auf dem Boden.

Sofort warfen sich die Wächter auf sie und hielten sie grob an Ort und Stelle.

Ruby biss die Zähne zusammen, weil die Männer ihr wehtaten.

»Lasst sie aufstehen!«

Shantis schrille Stimme klang zu ihr. Ruby musste auf einen Baum auf der anderen Seite des Gartens klettern. Vielleicht lag der Palast am Stadtrand und sie konnten in die Stadt fliehen, wenn sie die Mauer umkreisten.

Ein Wärter packte sie grob an den Haaren und zerrte sie mit. »Dreckiges Wolfsgesindel«, blaffte er.

Ruby stolperte.

Er ließ nicht locker und brachte sie ins Schloss. Sämtliche Vampire blickten neugierig zu ihnen.

»Es reicht«, rief der Wächter, der ihre Haare festhielt. »Wie lange sollen wir diesen stinkenden Köter noch zum Gassi gehen bringen?«

Shanti keuchte.

»Bogdan, was nimmst du dir heraus?« Cosmin stapfte wutschnaubend die Treppen herunter. »Wie kannst du es wagen, die Entscheidungen unseres Prinzen in Frage zu stellen?«

»Der Prinz sollte dieses Vieh endlich loswerden«, spie Bogdan aus.

Die Vampirhorde scharrte sich um sie. Der Tumult zog weitere Gaffer an.

»Lass die Frau los.« Cosmin zog eine Schusswaffe aus dem Halfter an seinem Gürtel und richtete sie auf Bogdan.

Rubys Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen.

»Du greifst deine eigene Rasse an, um…«

»Ich bin dem Prinzen treu ergeben.« Cosmin grätschte dazwischen.

Bogdan verstärkte seinen Griff, zog in einer rasanten Bewegung ein Messer aus einem Halfter und hielt es Ruby an den Hals. Er verschanzte sich hinter ihr.

»Hol den Prinzen. Er entscheidet, was hier passiert.« Cosmin instruierte einen Wärter.

»Prinz Vlad würde keinem Köter den Hof machen«, brüllte Bogdan. »Diese Bastarde töteten unseren König und was ist der Dank? Wir beherbergen ihre Prinzessin und verwöhnen sie?«

Im nächsten Moment löste sich ein Schuss und ein Ruck ging durch Bogdan.

Ruby keuchte als ihr Angreifer sein Messer fallen ließ und zu Boden sank. Sie drehte sich und sah Bogdans zerfetzten Hinterkopf und das viele Blut.

»Möchte sich sonst noch jemand über mich beschweren?«, fragte Toma. Er erschien auf der Empore der Treppen.

Die Vampire senkten die Köpfe.

»Die Wölfin ist meine Trophäe und ich allein entscheide über ihr Schicksal.« Mehr sagte Toma nicht. Er verließ die Empore und ging davon.

Ruby schielte zu dem Toten am Boden. Cosmin schob Ruby an und führte sie zu ihrem Zimmer zurück. Er sprach kein Wort mit ihr. Hinter Ruby und Shanti fiel die Tür ins Schloss.

»Da stand ein Vampir, der sein Handy checkte. Danach zog er seine Pistole und schoss deinen Angreifer nieder«, wisperte Shanti aufgelöst. »Ich habe einen Mord bezeugt.« Fassungslos schlug sie ihre Hände über dem Kopf zusammen.

»Es tut mir so leid, dass du das alles miterleben musst«, sagte Ruby.

»Was hast du in der Baumspitze gesehen?«, flüsterte Shanti.

Sollte Ruby die niederschmetternde Wahrheit gestehen? »Nichts, das uns weiterhilft«, murmelte Ruby.

»Ich hatte mich so gefreut, dass ich mit in den Garten durfte, und nun wird dieser schöne Moment von einem Toten überschattet.« Shanti schenkte sich Wasser in ein Glas und seufzte dabei.

In dieser Nacht geschah nichts mehr. Toma hielt Abstand zu Ruby, was ihr recht war. Ein Diener brachte ihnen was zu essen. Ansonsten blieben sie allein.

Erst am Folgeabend wurde Ruby mit Neuerungen überrascht. Sie konnte nicht glauben, dass sich Toma auf ihren Handel einließ. Und doch bezeugte Ruby, wie Valea in ihre Gemächer trat.

Die Vampirin sah Ruby mit großen Augen an.

»Willkommen«, wisperte Ruby. Es fühlte sich ergreifend an, Valea in ihrer vollen Pracht zu sehen.

Sie war von den Moiren als Königin von Europa bestimmt worden. War Ruby nicht eher Plan B?

Sorin kam hinter Valea in Sicht. Er führte mehrere Bedienstete mit sich. »Die Kleidung der Prinzessin muss in den Schränken ebenfalls Platz finden.« Er kontrollierte die Kleiderschränke. Danach musterte er Ruby. »Zieh dich um, du wirst zum Essen erwartet.« Sorin lächelte.

Ruby fluchte innerlich. Sie hatte sich gewünscht, dass Valea zu ihnen zog und sie zu dritt diese Entführung bewältigten. Außerdem wollte sie Valeas Geschichte hören und ihre eigene mit jemandem teilen, der ihre Situation verstand. Deswegen hatte sie dennoch keine Lust, mit Toma am Tisch zu sitzen. »Wir sehen uns nachher. In der Zwischenzeit wirst du Shanti kennenlernen und auf Anhieb gernhaben.« Ruby machte Valea Mut, während sich ihr eigener Puls überschlug.

Verdammter Zabun. Er war für Überraschungen gut. Sie hatte ihm diesen Schachzug nicht zugetraut. Bei ihm wusste sie nicht, wie er agierte.

Ruby suchte ein Kleid heraus und ging ins Bad. Shanti hatte Rubys Haare bereits frisiert. Jeden Abend mussten zuerst die Haarklammern ins Haar. Ansonsten hatte Ruby keine Ruhe.

Sobald sie sich umgezogen hatte, führte Sorin sie raus. »Du benimmst dich friedlich«, sagte er und betonte es deutlich. »Der Prinz soll das Essen mit dir genießen.«

Der Prinz soll das Essen genießen? Hörte sich Sorin manchmal selbst zu? Ruby warf dem Haremswächter einen vernichtenden Blick zu.

Toma Zabun musste nur mit einem Finger schnippen und jeder Vampir erfüllte seine Wünsche. Ruby straffte die Schultern. Sie musste sich dem Arsch stellen. Es half nichts.

Als sie wenige Minuten später den Speisesaal betrat, stand Toma wie so oft mit Cosmin zusammen und besprach die Pläne für die Nacht. Sobald Ruby erschien, unterbrachen die Männer ihre Unterhaltung und Cosmin ließ sie allein.

Toma deutete Ruby, zum Tisch zu kommen. Er rückte ihr den Stuhl zurecht. Ruby nahm es kommentarlos hin und setzte sich.

»Wie läuft es mit Nadja?«, erkundigte sie sich.

Toma verzog das Gesicht. »Du willst mit mir über meine Angestellten sprechen?«

Ruby wollte ihren Seelengefährten erwürgen. Er bezeichnete seine Fickpartnerin als Angestellte? Warum regte sie sich auf? Es sollte ihr egal sein, mit welcher Frau er was tat. »Eigentlich möchte ich nicht mit dir sprechen, aber ich habe keine Wahl.«

»Ich habe gehört, dass ein Mann, der seine Seelengefährtin trifft, von einem brennenden Sexualtrieb erfasst wird. Da du bieder bist, muss ich anderweitig Linderung finden«, erklärte er.

»Schiebe es nicht mir in die Schuhe. Ich war offen für Sex auf Augenhöhe. Du kannst mit Nadja machen, was du willst. Ich verstehe nur nicht, warum du mit mir frühstücken willst anstatt mit ihr.« Ruby beeilte sich, ihr Brötchen zu belegen. Je schneller sie gegessen hatte, desto schneller wurde sie den Arsch wieder los. Zumindest hoffte sie das.

»Das verstehst du nicht? Ich habe mein Verhalten begründet. Ich möchte mit meiner Seelengefährtin frühstücken und ich möchte Sex mit ihr. Also mit dir.« Er räusperte sich und nahm sich ein Brötchen.

Sie sah ihm dabei zu, wie er ihr Tee einschenkte und sich danach Butter auf sein Brötchen strich.

»Und du denkst, ich zerfließe vor Lust, wenn du mich in die Dunkelkammer steckst?« Ruby lachte freudlos auf.

»Du hast doch gestern Bogdan erlebt, oder? Er hat laut ausgesprochen, was viele denken. Ich verwöhne meinen Feind.«

»Das hier nennst du verwöhnen?« Ruby entglitten die Gesichtszüge. »Du hast mich entführt!«

Toma grunzte. »Wie lange willst du mir das noch vorwerfen?«

Er hatte Nerven. Sie würde das für den Rest ihres Lebens anprangern.

»Ich habe dir erklärt, wie unsere Zukunft aussieht, Ruby. Was soll das? Vlad wird zurückkehren und König werden. Wir beide gehen fort.« Er stierte sie an.

»Du denkst, dass du über mich entscheiden kannst. Das ist widerwärtig. Ich will Liebe, Toma! Warum kapierst du das nicht? Ich will einen Mann finden, mit dem ich glücklich bin und keinen, der mich dauernd in Angst und Schrecken versetzt.«

»Ich habe mich schon gebessert«, murmelte er.

Ruby verzog das Gesicht. Wollte er sie verarschen? Er hatte sich rapide verschlechtert, wenn das überhaupt möglich war. »Wo hast du dich verbessert?«, fragte sie. Den Spott konnte sie aus ihrer Stimme nicht heraushalten.

Toma berührte Rubys rechte Hand, die auf dem Tisch lag. Vorsichtig, beinahe zärtlich strichen seine Finger über ihre.

Ruby starrte auf seine Bewegungen.

Schließlich verschränkte er ihre Finger mit seinen. Sein Brustkorb hob und senkte sich auffällig. Sein Körper war angespannt wie ein Drahtseil. Diese Geste schien ihm schwerzufallen.

Wie gebannt blickte Ruby abwechselnd zwischen ihren verbundenen Händen und seinem Gesichtsausdruck hin und her. Die Stimme in ihrem Kopf schrie sie an, dass sie ihm ihre Hand entziehen und ihm Beleidigungen hinknallen sollte. Ihr Herz aber schlug schneller, weil Toma ihr zum ersten Mal etwas Verletzliches von sich zeigte.

Das kleine, romantische Mädchen in ihr, fantasierte davon, dass ihr Seelengefährte zu dem Mann ihres Lebens wurde.

Ruby räusperte sich und entzog Toma ihre Hand. Diese Träume würden sie zerstören. Toma Zabun war der gefährlichste Mann, den sie kannte und sie durfte sich nicht in naiven Illusionen verrennen, wenn sie überleben wollte.

Während sie einen vollgedeckten Tisch vor sich sah, verhungerten die gefangenen Wölfe im Kerker. Das war der wahre Toma. »Vielleicht solltest du dich der Tatsache stellen, dass Vlad nicht mehr lebt und du König wirst«, sagte Ruby.

Toma führte sein Frühstück fort. »Das würde dich in den Fokus der gesamten vampirischen und wölfischen Welt rücken«, erwiderte er.

»Nur, wenn du mich in diesen Fokus drängst! Lass mich frei!« Sie appellierte an ihn.

»Wir alle wurden für etwas geboren«, erwiderte er leise, aber eindringlich. Er fixierte sie. »Ich muss herrschen, wenn Vlad fort ist. Du bist für mich bestimmt worden. Ich komme dir entgegen, warum siehst du das nicht?«

»Du hast keine Ahnung, wie ein Mann um eine Frau werben sollte, oder?«

Toma lehnte sich in seinem Stuhl zurück und musterte sie. Er schmunzelte. »Ich bin nicht irgendein Mann und du nicht irgendeine Frau. Ich bin ein direktes Erbe der goldenen Linie und das werde ich niemals abstellen können. Dieses Blut fließt durch mich hindurch.«

»Deine Aura ist nicht mein Problem.« Sie verteidigte sich.

»Meine Dominanz ist dein Problem.« Er nickte. »Das habe ich verstanden. Es ändert aber nichts.«

»Ich muss dich korrigieren, Ur-Vampir.« Sie zischte und schob ihren Frühstücksteller von sich. »Deine Dominanz kannst du natürlich nicht abschütteln, aber es liegt in deinen Händen, was du damit anfängst. Du kannst deine Überlegenheit und Macht für das Gute einsetzen. Du kannst deine Vampire in eine hellere Welt führen, die Rollläden in diesem verdammten Schloss raufziehen und fröhliche Feste feiern. Du kannst deinen Gefangenen einen anständigen Prozess machen oder Güte zeigen und ihnen die Freiheit schenken.« Ruby schloss schmerzverzerrt die Augen. »Ich bin satt.« Sie erhob sich von ihrem Platz. »Ich würde heute gern die andere Seite des Gartens kennenlernen.«

Toma rückte seinen Stuhl nach hinten. »Ich weiß, dass du nach Wegen suchst, vor mir davonzulaufen.«

Ruby wich seinem Blick aus.

Er trat neben sie und senkte seine Lippen an ihr Ohr. »Ich spüre dich an jedem Ort auf, das schwöre ich dir.«

Ruby lief es kalt den Rücken hinunter. Seine Drohung änderte nichts an ihren Fluchtplänen. Es war sogar gut, dass er sie warnte. Sie brauchte ein sicheres Versteck und dazu ein Rudel, das sie vor ihm beschützte.

Sie verließen den Speisesaal.

Ruby musste ihm zustimmen, was seine Aura und Dominanz betrafen. Sie bemerkte die Diener und Wachen, die allesamt ihre Köpfe senkten und ihm ehrfürchtig nachblickten. Er musste sein Schicksal tragen, ob er es wollte oder nicht. Egal, wohin er ging, jedes übersinnliche Wesen witterte, was er war.

Sobald sie den Garten erreichten und allein waren, traute sich Ruby endlich ihre neugierigen Fragen zu stellen. »Hast du ein gutes Verhältnis zu deinem Bruder?«

Toma zuckte mit den Schultern. »Wir kommen klar.«

Ruby hätte gern eine ausführlichere Antwort erhalten. »Und wie war die Beziehung zu deinem Vater?«

Toma grunzte. »Was soll dieses Gerede über meine Familie? Das geht dich nichts an.«

»Immerhin versuche ich, ein Gespräch in Gang zu bringen. Wir können auch schweigend nebeneinander laufen, wenn dir das lieber ist. Wenn ich so darüber nachdenke…«

»Erzähle mir von dir.«

Bei Ruby gab es nicht viel zu berichten. »Mein Vater hatte nur eine Ehefrau und das war meine Mutter. Sie starben beide bei einem Vampirangriff.«

»Wie alt warst du da?«, fragte er.

»Zehn. Ich habe meine Eltern viel zu jung verloren. Sie versteckten mich in einem geheimen Bunker mit einigen anderen Kindern. Nachdem das Rudel tot und die Vampire fort waren, schlugen wir Kinder uns monatelang allein durch.«

Toma setzte sich auf eine der Bänke und deutete Ruby, weiterzuerzählen. Sie konnte ihm seine Neugierde ansehen.

Für sie war es kein Problem, von ihrer Kindheit zu erzählen. Die Geschehnisse lagen lang zurück und auch wenn der Schmerz nie ganz vergehen würde und Ruby bis heute enge Bindungen scheute, um sich zu schützen, hatte sie intensive Verarbeitungsprozesse hinter sich gebracht. »Schließlich trafen wir auf einen Alphawolf, der uns Kinder in sein Rudel aufnahm. Über ein Jahr ging alles gut und wir hatten ein neues Zuhause gefunden. Dann kam Toma Zabun persönlich und schlachtete alle – bis auf mich – ab.« Ruby ließ lautstark den Atem entweichen. Da der Mann kein Gewissen besaß, würde er sicherlich keine Entschuldigungen vorbringen oder sein Verhalten begründen. Dafür war es sowieso zu spät. Der Schaden war angerichtet und das viele Leid zog sich durch den Kontinent. »Ich war damals zwölf und du fortan das Biest in meinen Albträumen.«

Toma starrte in die Ferne.

»Ich schlug mich allein durch und landete auf einem abgelegenen Bauernhof. Das menschliche Ehepaar hatte keine Kinder mehr. Beide Söhne waren von umherstreifenden Wildtieren gerissen worden. Sie nahmen mich auf und ich lebte bei ihnen, bis sie im hohen Alter starben.« Ruby lächelte bei der schmerzlich süßen Erinnerung. »Neben dem vielen Leid, das ich erfahren hatte, erlebte ich, wie Menschen oder Wölfe mir die Hand reichten und mir halfen.«

Toma musterte sie. »Du hast mit Menschen zusammengelebt?«

Ruby nickte. »Es war der Lauf der Natur, dass sie alterten und schließlich verstarben, aber die Erinnerungen an sie trage ich in meinem Herzen. Ich kann nicht behaupten, dass die vielen Verlusterfahrungen nichts mit mir gemacht hätten. Ich habe auch einen Panzer aufgebaut, der mich schützen soll. Das hindert mich jedoch nicht daran, Nächstenliebe zu empfinden und Ungerechtigkeiten zu erkennen.«

Toma schwieg.

Ich rede auch von Dingen, die er wohl erst im Lexikon nachschlagen muss.

»Ich gab den Bauernhof auf und verließ Spanien. In Frankreich und Deutschland war es mir zu gefährlich. In Europa tobten Weltkriege. Ich floh in Richtung Osten und lebte viele Jahrzehnte sehr abgeschieden in menschlichen Dörfern. Weil ich nicht alterte, konnte ich nie allzu lange bleiben.«

Sie streckte ihre Beine aus und dehnte ihre Füße. Die schwere körperliche Arbeit auf den Feldern war ihre Therapie gewesen.

»Mein großer Traum war es, ein Rudel zu finden, in dem ich mich sicher und zuhause fühlen kann. Ein Ort der Liebe und des Friedens. Mein Status als Alphatochter führte jedoch dauernd zu Problemen mit den Alphas, die mich aufgrund des Erbmaterials binden wollten. Deswegen habe ich mich mit Alex aus Gaziantep gut verstanden. Er dachte noch lange nicht an Ehe und Kinder. Wir waren uns einig, es locker zu halten.«

Toma knurrte. Sie schob es auf seine erwachenden Gefährteninstinkte.

»Dann hörte ich, dass die Wölfe einen schlafenden Zabun überwältigt hatten. Ich musste wissen, ob es der Zabun meiner Kindheit war und schlich in den Keller. Ich hätte meine Neugierde zügeln und verschwinden sollen.« Ruby warf Toma einen vielsagenden Blick zu.

Er deutete ein Lächeln an. Ruby hasste sein gutes Aussehen. Wie konnte so eine böse Kreatur so schön sein? Überrascht bemerkte sie, wie er ihre Hand in seine nahm.

»Deine Augen waren der Grund, warum ich dich als Kind am Leben ließ. Sie berührten etwas Verlorenes in mir.«

»Eure Majestät!« Cosmin war auf dem Weg zu ihnen.

Ruby räusperte sich, entzog Toma ihre Hand und richtete sich auf. Toma stellte sich ebenfalls aufrecht.

»Der amerikanische König trifft jeden Moment ein.« Cosmin kam in Sicht und hob entschuldigend die Arme.

»Ich habe die Zeit vergessen«, murmelte Toma mehr zu sich als zu Cosmin. »Ich bereite mich vor und erwarte ihn im Thronsaal. Bring Ruby auf ihr Zimmer.«

»Ich möchte Týr Valdrasson auch sehen«, sagte sie und schob sich in Tomas Blickfeld.

»Nur über meine Leiche.« Toma grunzte und stapfte in großen Schritten davon.

Ruby umarmte sich. Der amerikanische König? War er nicht ein Wolfsfreund? Denk nach! Vielleicht war er der Weg aus ihrer Gefangenschaft.
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Bukarest, Rumänien

Toma blieben wenige Minuten bis zu dem Treffen. Es war wichtig, dass er Valdrasson ebenbürtig gegenübertrat. Der amerikanische König war in Vlads Generation und damit verdammt alt und mächtig. Die Valdrasson-Linie ging bis zu den Ur-Vampiren zurück und Týrs Vater hatte vieles richtig gemacht. Beispielsweise hatte er darauf verzichtet, Týrs Mutter Lioba hinzurichten.

Bis heute erstrahlte Lioba Valdrasson stolz auf den Klatschmagazinen, die selbst die Vampirinnen Europas kauften.

»Das ist die aktuelle Ausgabe der vampires in the spotlight«, sagte Derek, Chef der Presseabteilung im Schloss, und legte ihm ein Magazin vor. »Wir bestellen immer einige Ausgaben, um über die royalen, amerikanischen Vampire informiert zu bleiben.«

Toma musterte Elysa, die das Cover zierte – im Bikini. Soweit Toma wusste, war es Adelina nicht gestattet gewesen, Bikinis zu tragen und wenn es jemand gewagt hätte, sie öffentlich ohne Genehmigung abzulichten, hätte Decebal die Täter aufgespürt und zu Tode gefoltert. Dieses Bild von der neuen amerikanischen Königin war am Strand in einer offensichtlich privaten Situation aufgenommen worden.

»Valdrassons Frau ist ein Presseliebling«, erklärte Derek.

Toma blätterte durch die Seiten. »Das sehe ich.«

»Das vampirische Volk liebt sie für die moderne Bewegung, die sie vorantreibt. Der amerikanische Rat ist gespalten und fordert die Sicherung der alten Gesetze.«

Toma reichte Derek das Magazin. »Gibt es öffentliche Statements von Valdrasson, die meine Familie betreffen?«

Derek nickte. »Valdrasson verurteilte die Herrschaft Eures Vaters als barbarische, kriegerische Handlungen und sicherte dem europäischen Ratsführer Durand seine Freundschaft zu. Öffentliche Statements über Euch oder Prinz Vlad gab es in den letzten Monaten nicht.«

Toma war daran gelegen, dass sich Valdrasson aus Europas Politik heraushielt. Der amerikanische König besaß ein starkes Heer und ein Bündnis mit den südamerikanischen Werwölfen. Diese Dimension eines Krieges war ein anderes Kaliber, eines, das die europäischen Vampire tief fallen lassen konnte. Decebal musste einem Wahn verfallen sein, Valdrasson seine Seelengefährtin entreißen zu wollen.

Als Cosmin den amerikanischen König ankündigte, schickte Toma Derek aus dem Saal. Der Pressechef ging auf der anderen Seite raus.

Toma stellte sich im Thronsaal aufrecht. Týr Valdrasson kam nicht allein. Fünf Krieger begleiteten ihn. Da Toma selbst mehrere Wachen im Saal postiert hatte, störte es ihn nicht.

»Willkommen in Bukarest«, sagte Toma.

»Ich verzichte auf höfliche Floskeln, Toma«, erwiderte Týr und verschränkte die Arme vor der Brust. »Außerdem heuchle ich kein Beileid zum Tod deines Vaters. Ich bin hier, um zu besprechen, wie du dir deine Herrschaft in Zukunft vorstellst.«

Týr duzte ihn? Toma würde es auch so handhaben.

»Ich brauche keine Beileidsbekundungen, Týr.« Er betonte die direkte Anrede, wie Týr es getan hatte. »Der europäische Thron gehört meinem Bruder Vlad. Ich vertrete ihn lediglich.«

»Vlad gilt als tot. Euer ehemaliger Verbündeter Xander Morgan ist euch in den Rücken gefallen und hat den Thronerben getötet.«

»Dafür gibt es keine Beweise.« Toma verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust.

Týr verengte seine Augen zu Schlitzen. »Wo ist Valea Valeska?« Scharf schoss ihm die Frage über die Lippen.

Toma versuchte, seine Überraschung zu überspielen. Wozu interessierte Týr sich für Valea? »Man munkelt du liebst deine Frau. Offensichtlich…«

»Valea ist mit meinem Halbbruder liiert.« Fauchend fiel Týr ihm ins Wort.

Das war eine Unverschämtheit.

Beides.

Valea hatte einen Liebhaber? Wenn Vlad davon erfuhr, drohten dunkle Zeiten. »Du hast einen Halbbruder?« Toma überging Týrs unverschämtes Benehmen. Als König nahm er sich andere Dinge heraus. Toma musste erst lernen, ohne Decebal zu herrschen.

»Wo ist Valea?« Týr wiederholte seine Frage zischend.

Toma hielt Týrs Blick stand. »Vielleicht ist sie Aegirs Bastard davongelaufen? Was fragst du mich?«

Toma verstand nun die Zusammenhänge. Valeas Liebhaber hatte sie bei seinem königlichen Bruder als vermisst gemeldet. Wie dumm war diese Frau, Vlad mit einem anderen Liebhaber zu provozieren?

»Ich muss dich warnen, Toma. Valea ist meine Angelegenheit und wenn ich erfahre, dass du was damit zu tun hast, bekommen wir ein Problem.«

Interessiert nahm Toma es zur Kenntnis. »Valea ist Vlads Seelengefährtin und gehört damit in sein Zuständigkeitsgebiet, nicht in deines. Wenn du einen Krieg gegen uns heraufbeschwören willst, steh dazu und verstecke dich nicht hinter einem Weib.« Toma stierte Týr offen ins Gesicht.

»Ich habe kein Verlangen nach einem weiteren Krieg. Dein Auftauchen bringt alles durcheinander, was der europäische Rat anstrebt. Warum verweigerst du die Gespräche mit Durand? Du solltest aus den Fehlern deines Vaters lernen.« Týr zischte gefährlich. Dieser Mann war eine Naturgewalt.

Toma spürte seine eigene Unruhe. Einem derart mächtigen Vampir hatte er nie gegenübergestanden. Solche Verhandlungen hatten Decebal und Vlad geführt. Er achtete auf seine eigene Haltung. »Durand redet gern und viel. Leider ist er keiner, der aufräumt und die Konflikte auf den Straßen bereinigt.« Toma winkte ab. Dieser Lackaffe interessierte ihn nicht die Bohne.

»Ein guter König kooperiert mit dem Vampirrat und stellt sich den innerpolitischen Konflikten. Es ist der einzige Weg, der Kriege beenden kann. Nur, weil du dem Rat seine Macht absprichst, ist sie nicht verschwunden. Viele europäischen Vampire wollen faire Gesetze und keinen launischen König.«

Toma lachte auf. »Du weißt also, was unsere Vampire wollen? Sie wollen sicher keine Königin im Bikini.«

Týr fuhr seine Fänge aus und entfaltete seine Machtaura. Toma spürte, wie die Luft flirrte. Er ballte seine Hände zu Fäusten, zwang sich, Stärke zu zeigen. Offensichtlich war es riskant, über Elysa zu sprechen.

»Meine Frau geht dich nichts an.«

Toma schielte zu dem Mal, das offen an Týrs Hals prangte. Erst jetzt bemerkte er, dass die anderen fünf Krieger ebenfalls die Markierungen ihrer Gefährtinnen trugen. Sie waren alle an ihre Seelengefährtinnen gebunden und zeigten es offen und voller Stolz?

Týr holte tief Luft und ließ sie laut entweichen. »Die Presse hat sich auf Elysa fixiert. Als Wölfin benimmt sie sich anders als Vampirköniginnen es tun würden. Das bereichert mein Volk, aber es sorgt auch für Skandale.« In versöhnlichem Ton erklärte Týr die Situation.

Toma reagierte überrascht, dass Týr zu einem respektvollen Umgang zurückkehrte.

»Ich liebe eine Wölfin. Sie ist meine größte Stärke und Schwäche gleichermaßen. Ihretwegen kann ich meine Dunkelheit einschließen und meinem Volk Freiheit schenken. Vlad hingegen hat Valea gebrochen. Er wird sein Volk in seinen dunklen Abgrund reißen, wie Decebal es vorgemacht hat. Was ist mit dir, Toma? Gibt es Hoffnung für dich?«

Týrs Worte trafen Toma direkt in seine aufgescheuchten Gefühle hinein. Er stellte entsetzt fest, dass Týr zu verstehen schien, was ein Ur-Vampir durchmachen und aushalten musste. Toma war nie jemandem begegnet, der die Schattenseiten der goldenen Linie offen benannte und nachfühlen konnte. Decebal und Vlad hatten die dunklen Abgründe als etwas Kraftvolles hingestellt und nie zugegeben, wie einsam und zerstörend sie waren.

Toma aber hatte das Versprechen, dass seine Mutter ihn auch vom Himmel aus lieben würde, nie vergessen.

Nach einer Schlacht hatte er stets die Einsamkeit gesucht, um die Sterne zu sehen und sich zu erinnern. »Uns verbindet nichts«, sagte er grimmig, um seinen Aufruhr zu verbergen.

»Außer die Frisur.« Ein Vampir mit roten Haaren mischte sich ein.

»Ches.« Týr tadelte ihn auf seltsame Weise. Toma hörte die Verbundenheit heraus.

»Ist doch wahr. Falls du eine wölfische Seelengefährtin bekommst, kannst du dich glücklich schätzen. Die stehen auf lange Haare. Viel Fell und so…«

»Ches!« Týr hob die Arme.

»Ich lockere die Stimmung auf, wie Elysa es tun würde. Sie wollte den Prinzen unbedingt kennenlernen«, erwiderte dieser Ches.

Toma runzelte die Stirn. »Wozu sollte sie mich treffen wollen?«

»Weil sie ein großes Herz hat und sich Frieden wünscht«, antwortete Ches.

»Ein solches Treffen steht nicht zur Debatte. Keine Wölfin sollte in die Nähe eines Zabuns geraten. Ihr habt keinen Respekt für eure eigenen Frauen, um so schlimmer, was ihr denen der anderen antut.«

Toma hatte Ruby in die Dunkelkammer bringen lassen. Týr konnte davon nicht wissen, aber Toma fühlte sich entlarvt. Das seltsame Gefühl des Versagens schwappte durch ihn hindurch. Er hatte mit allem brechen wollen und war auf dem Weg in den Himalaya gewesen. Ruby jedoch hatte seine Pläne über den Haufen geworfen. Ihretwegen war er zurückgekommen.

Ihretwegen stand er jeden Abend auf und freute sich auf die Zeit, die er mit ihr verbringen konnte. Sie folterte ihn mit ihrer Abweisung und quälte ihn mit ihren vielen Fragen und Erzählungen. Ruby war zweifelsfrei das Kostbarste, was er besaß. »Vlad wird die Richtung vorgeben, die die Vampire Europas einschlagen.« Toma durfte sich nicht in seinen Gedanken um Ruby verrennen. Er wollte Týr und seine Krieger schnellstmöglich loswerden. »Diese Richtung wird uns nicht nach Amerika führen. Du herrschst dort, Vlad hier. Können wir uns auf eine Waffenruhe einigen?«

»Wie lange willst du auf Vlads Rückkehr hoffen?«

»Sechs Monate.« Die waren es nicht mehr. Die Zeit lief gegen ihn.

»Danach besteigst du den Thron?«

Toma bejahte. »Ich biete euch eine Waffenruhe und versichere, mich nicht in deine Belange einzumischen. Gleiches fordere ich zurück.«

Týr musterte ihn. »Welches deine und welches meine Belange sind, erscheint mir sehr subjektiv. Valea Valeska wurde von Vampiren entführt und ich fordere dich dazu auf, sie an mich auszuhändigen.«

»Sollte ich als König herrschen und Valea zu diesem Zeitpunkt in meinen Händen sein, händige ich sie dir als Zeichen meines Entgegenkommens aus.« Toma wählte seine Worte mit Bedacht. Wenn Vlad nicht zurückkehrte, konnte Toma Valea freigeben. Wenn es ihm die Waffenruhe mit Týr sicherte, war es das wert. Bis dahin jedoch würde er sie als Lockvogel einsetzen.

Týr stierte ihn derart misstrauisch an, dass Toma das Gesicht verzog. »Haben wir nun eine Abmachung, oder nicht? Ich habe weitere Termine und nicht die ganze Nacht Zeit.«

»Ich merke, dass du Dinge vor mir verbirgst. Ich warne dich.«

»Es ist mein Recht, Informationen, die mein Volk betreffen von dir fernzuhalten. Ich frage dich auch nicht über deine Leute aus oder schreibe dir vor, wie du mit dem Rat umzugehen hast. Ich biete dir eine Waffenruhe und obendrein Valea Valeska, wenn ich sie als neuer König in die Hände bekomme. Was hingegen bietest du mir?« Toma winkte ab. »Sag mir einfach, ob wir uns einig sind.«

»Ich biete dir meinen Rat als Sohn der goldenen Linie. Ich kenne die Bürde deiner Geburt, wenn ich auch geborgener aufwachsen durfte. Ich werde es als Stärke ansehen, wenn du meinen Rat suchst, um dein Volk zu führen. Ich bin außerdem zur Waffenruhe bereit und informiere dich, wenn sich das ändern sollte.« Týr nickte Toma zu und deutete seinen Männern, dass das Gespräch hiermit beendet war. »Wir gehen.«

Toma wies seine Diener an, die Flügeltüren zu öffnen.

»Es war sehr unhöflich, dass du uns weder einen Stuhl noch Plätzchen angeboten hast. Du brauchst dringend eine gute Frau.« Der rothaarige Vampir grunzte. Er lief zu Týr und legte einen Arm um ihn. »Wir besorgen uns doch rumänische Papanasi, bevor wir abfliegen, oder?«

»Ches, du machst mich heute wahnsinnig.«

»Nur heute?« Einer von Týrs Kriegern warf das lachend ein.

»Elysa würde bestimmt gern Papanasi probieren. Wir nehmen ihr welche mit. Dann stehst du als aufmerksamer Ehemann da und…«

»Schon gut. Halt jetzt die Klappe.«

Toma runzelte die Stirn. Er schielte zu Cosmin, danach zu Matthias und Alexander. Sie waren ihm treu ergeben, aber keiner von ihnen duzte ihn, legte einen Arm um ihn oder schäkerte. Die offene Zuneigung, die Týrs rothaariger Krieger seiner Königin entgegenbrachte, verwunderte Toma ebenfalls.

Cosmin und einige Soldaten begleiteten Týr und seine Männer nach draußen.

Toma blieb nachdenklich im Thronsaal zurück. Er setzte sich auf den Herrschersitz und ließ sich nach hinten sinken. Was für eine seltsame Begegnung.

Als Cosmin zurückkehrte, lehnte sich Toma nach vorn.

»Der amerikanische König und seine Begleiter haben das Gelände verlassen.«

Toma musterte Cosmin. »Magst du Ruby?«, fragte er, ohne es geplant zu haben.

Cosmin weitete die Augen. Er sank auf die Knie. »Eure Majestät, ich versichere Euch, dass ich niemals…«

»Das meine ich nicht.« Toma fuhr dazwischen. »Steh auf. Ich will wissen, ob du sie leiden kannst. Immerhin ist sie eine Wölfin.«

Cosmin richtete sich auf und nickte. »Ruby ist bezaubernd und ich empfinde ihre Nähe als angenehm.«

Toma nickte, während sich seine Gedanken überschlugen.

»Nicht alle Vampire im Schloss sehen das so«, mahnte Cosmin. »Falls Ihr darüber nachdenkt, Ruby mehr Freiheiten einzuräumen, empfehle ich, das Personal, das sie umgibt, genau zu überprüfen, damit sie in Sicherheit ist.«

Toma verstand, worauf Cosmin anspielte. Adelina hatte einen eigenen Flügel im Schloss mit zahlreichen Untergebenen bewohnt. Wenn Toma Ruby mehr Raum zur Verfügung stellen wollte, musste er sichergehen, dass keine Attentäter in ihre Nähe gelangten, die sie aufgrund ihrer wölfischen Rasse ablehnten. »Ich kümmere mich um die Überprüfung der Angestellten«, murmelte Toma nachdenklich. »Möglicherweise lasse ich sie in Adelinas ehemalige Gemächer umziehen. Schließlich wird Ruby dauerhaft bei mir leben.« Sie sollte mehr Platz haben, um sich wohler zu fühlen.

»Bedenkt die Botschaft, Majestät. Bisher bewohnten nur Königinnen diese Gemächer. Werdet Ihr zur Jahreswende die Krone tragen und Hochzeit feiern?«, fragte Cosmin.

Toma hatte andere Pläne gehabt. Seine Unsicherheiten, wie er weitermachen sollte, nervten ihn. Als König brauchte er eine vampirische Frau. Ruby wäre ansonsten in durchgehender Gefahr. Damit stünden seiner Ehefrau die Gemächer der Königin zu.

Wenn der amerikanische Vampirkönig sich das Recht herausnahm, seine Seelengefährtin zu heiraten, obwohl sie eine Wölfin war, konnte Toma das gleiche Recht für sich beanspruchen, oder nicht?

»Ich muss darüber nachdenken.« Toma richtete sich auf. »Derek wollte noch heute einen Artikel mit Valea freigeben. Das muss umgehend gestoppt werden. Wir warten ein paar Nächte.« Nachdem Týr nach Valea suchte, wollte Toma nichts überstürzen.

Cosmin deutete Konstantin, sich darum zu kümmern.

»Es war überraschend, dass Valdrasson Interesse an ihr gezeigt hat. Ich lasse umgehend Informationen über den Halbbruder sammeln«, sagte Cosmin.

»Ich kann hierzu mein Wissen teilen, wenn es gewünscht ist.« Matthias ergriff das Wort.

Toma winkte ihn heran.

»Es handelt sich um einen Vampir namens Cedric. Er diente einige Jahre verdeckt unter Eurem Vater und schloss sich Xander Morgan an, um König Aegir zu stürzen. Ich erkannte ihn auf den Pressebildern. Die Klatschmagazine berichteten von einer Affäre, die Elysa mit Cedric gehabt haben soll. Das Verhältnis von Týr und Cedric gilt als zerrüttet.«

Matthias erzählte interessante Zusammenhänge. Toma runzelte die Stirn. »Dieser Cedric wollte seinen Vater, König Aegir, stürzen?«

»Zumindest schloss er sich Morgan an, der von Decebal geschickt wurde. Die Treue der Soldaten wurde strikt überprüft«, erwiderte Matthias.

Toma wusste, dass sein Vater mit Aegirs Friedenspolitik gehadert hatte. Da Decebal nicht offen in den Krieg ziehen wollte, hatte er Xander Morgan unterstützt, der nach der amerikanischen Krone gestrebt hatte. Für die genauen Zusammenhänge hatte sich Toma nicht interessiert. Decebal hatte sich in seine Entscheidungen ohnehin nicht reinreden lassen.

»Wenn die Klatschmagazine Cedric im Fokus hatten, gibt es sicherlich Bilder von ihm. Ich möchte sie sehen.« Anschließend würde er Valea aufsuchen und zur Sau machen. Was bei allen Höllenfeuern dachte sie sich dabei? Sie hatte sich einen Liebhaber genommen? Wenn Vlad zurückkehrte und davon erfuhr… Toma ließ angespannt die Luft entweichen. Die Dunkelkammer wäre noch die harmlosere Maßnahme, die Valea erwarten würde.

Er durfte sich nichts vormachen. Wenn Vlad das Ruder übernahm, würde Ruby vollkommen am Rad drehen. Sie hatte das, was man umgangssprachlich ein gutes Herz nannte.

Es dauerte nur wenige Minuten und Derek kehrte mit verschiedenen Magazinen zurück.

»Eure Majestät, ich habe die Ausgabe mit Valea auf der Titelseite zurückgezogen. Meine Mitarbeiter kümmern sich bereits um einen neuen Aufhänger. Hier habe ich die Skandalausgaben, die Cedric betreffen. Es heißt, dass Aegir auf seine wölfische Seelengefährtin getroffen sei und seine Ehefrau mit ihr betrog. Cedric ist das Ergebnis dessen.«

Toma blätterte durch das Magazin. »Aegir und Lioba waren Seelengefährten«, erwiderte er.

»Týr hat sich zu seinem Halbbruder bekannt. Es besteht kein Zweifel an der Verwandtschaft. Allerdings ist das Verhältnis zerrüttet. Cedric wurde nicht zur Hochzeit von Týr und Elysa geladen.«

»Die Gründe liegen offen auf der Hand.« Toma deutete auf einen Kuss von Elysa und Cedric auf der Titelseite.

»Die offizielle Pressemeldung besagte, dass Cedric die Wölfin genötigt habe. Meine Quellen bestätigten, dass es sich um Stalking gehandelt hat. Es ist Cedric strengstens untersagt, sich Elysa zu nähern«, erklärte Derek.

Toma musterte Cedric. Er hatte die typischen hellblauen Augen der Valdrasson-Linie. Sein Gesicht war von Tattoos überzogen und die Haare kurz geschoren. Dennoch konnte Toma den blonden Haaransatz erkennen – ebenfalls ein Hinweis auf Aegir und Týr, die beide blond waren.

Valea und dieser Stalker?

Toma würde sich die Vampirprinzessin vorknöpfen müssen. War Cedric auf dem Weg nach Bukarest oder bereits in der Nähe? »Ist dieser Cedric hier im Schloss ein- und ausgegangen?«, fragte Toma in dunkler Vorahnung.

Matthias nickte. »Er war mehrfach hier.«

»Befürchtet Ihr, dass er kommt, um Valea zu befreien?«, fragte Cosmin.

Toma musste diese Möglichkeit im Hinterkopf behalten. »Setzt ihn auf die Fahndungsliste.«

»Sehr wohl. Tot oder lebendig?« Cosmin tippte bereits auf seinem Smartphone.

»Das ist mir egal.« Toma wartete Cosmins Nicken ab, bevor er den Thronsaal verließ. Er wollte mit Valea reden. Sie sollte ihm sagen, was an der Affäre dran war.

Er ließ sich von den Wachen die Tür zur Suite öffnen.

Sofort stürzte Valea auf ihn. Sie musste gegen die Tür gehämmert haben, denn ihre Fäuste trafen ihn.

Die Räume waren schallisoliert. Somit war kein Lärm auf den Flur geklungen.

»Týr!!!!« Valea schrie aus Leibeskräften mit geweiteten Augen.

Interessiert nahm Toma ihr Verhalten zur Kenntnis. Offensichtlich kannte sie den amerikanischen König tatsächlich persönlich und erhoffte sich seine Hilfe.

»Týr!« Sie kreischte und wehrte sich gegen Tomas Griff.

Ruby musste ihr gesagt haben, dass Valdrasson und er einen Termin gehabt hatten.

Toma zerrte Valea ins Innere der Suite. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss. Er bemerkte Rubys und Shantis entsetzte Blicke. Allerdings war es wichtig, dass er diese Sache vor Ruby klärte. »Du hast einen Liebhaber?« Er fauchte Valea an und stieß sie grob gegen die Wand. Valeas verweintes Gesicht ließ ihn kalt. Was dachte sie sich? »Du bist Vlads Frau.« Er verengte seine Augen zu Schlitzen und entblößte seine Fänge. »Wenn er davon erfährt, wirst du deine Hurerei bereuen.«

»Spinnst du?«, brüllte Ruby.

Toma drehte sich zu seiner Seelengefährtin, die sich wutschnaubend zu ihrer vollen Größe aufrichtete und ihm damit trotzdem nur bis zum Kinn reichte.

»Keine Frau betrügt einen Zabun.« Er knurrte sie an, ohne Valea aus seinem Griff zu lassen. Allein die Vorstellung, dass sich Ruby mit einem anderen Mann vergnügte, trieb Toma in den Wahnsinn. Besser, er klärte die Fronten mit Ruby sofort.

»Du erwartest Treue? Und wie nennst du das, was du mit Nadja treibst?« Ruby verzog angewidert das Gesicht. »Lass Valea los. Sie ist Vlad nichts schuldig.«

Ruby kapierte es nicht. Das hatte er befürchtet. Er fixierte Valea. »Wie lange geht das mit deinem Liebhaber schon?«

Sie schwieg.

Toma schlug mit einer Faust gegen die Wand. Valea zuckte zusammen. »Vlad wird es herausfinden und dich bestrafen.«

»Welche Foltermethoden habt ihr Zabuns denn außer der Dunkelkammer noch im Angebot?« Rubys Stimme klang gehässig.

Wieder einmal nahm sich seine Wölfin zu viel heraus. Leider reagierte sein Schwanz mit Lust auf ihre Aufmüpfigkeit. Toma löste sich von Valea und packte Ruby. In einer schnellen Bewegung drehte er sie herum und drängte sie an die Wand. Er drückte seine Erektion gegen ihren Rücken. »Ich habe dir erklärt, dass Nadja dich vor meiner Inbesitznahme beschützt. Das jedoch ist kein Dauerzustand.« Womit er bei seinem üblichen Problem mit Ruby war. Sie konnte sich wegbeamen und er wollte die friedlichen und schönen Momente mit ihr nicht zerstören – nur deswegen fickte er Nadja an ihrer Stelle. »Ich denke, wir beide brauchen dringend etwas Zweisamkeit.« Er knurrte und drängte sie mit sich zur Tür.

Er verlor die Kontrolle. Rubys Duft, ihre Schönheit und ihre besondere Art, mit ihm umzugehen, machten ihn verrückt vor Lust. Er spürte, dass sie ihn wieder an einen Scheideweg trieb.

Sorin hatte ihn mehrfach gewarnt, dass Ruby Toma an seinen Taten messen würde. Die Frage war nur, ob er noch imstande war, kluge Entscheidungen zu treffen.

Momentan lenkte ihn alles – nur nicht sein Kopf.
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Toma war so irrsinnig stark. Warum zur Hölle taten die Moiren ihr das an? Ruby haderte mit ihrem Schicksal, ihrer Bestimmung und den vielen Ungerechtigkeiten, die ihr widerfuhren.

Bei ihm konnte sie sich keine Sekunde sicher fühlen. Vorhin hatte er freundlich mit ihr gefrühstückt und ihr im Garten zugehört. Wenige Stunden später platzte er ins Zimmer, schrie Valea an und drohte ihr.

Ruby stemmte sich gegen ihn. Sie ahnte, was er wollte. Es war offensichtlich. Wenn er sie zum Sex zwang, sollte er wissen, was er beging: ein Verbrechen.

In Tomas Welt tickten die Uhren anders. Er schien ein eigenes Wertesystem zu haben. Wie sonst sollte Ruby verstehen, dass er Treue einforderte, aber selbst durch die Betten hüpfte? Wie konnte Vlad auch nur einen Moment annehmen, dass Valea seinetwegen enthaltsam lebte?

Ruby hatte bisher nicht viel Zeit mit Valea verbringen können. Sobald sie der Vampirin gesagt hatte, dass Toma mit Týr Valdrasson verabredet war, war Valea ausgeflippt. Sie hatte gegen die Türen gehämmert, mit Möbelstücken versucht, Lärm zu erzeugen. Sie hatte den Namen des amerikanischen Herrschers gerufen.

Ruby war klar, dass der amerikanische König Valea helfen würde, doch die Suite war schallisoliert und Týr Valdrasson gegangen. Ansonsten wäre Toma nicht so unvorsichtig, Ruby durch die Flure zu schleifen.

»Ich hasse dich!« Sie beleidigte ihn. Vielleicht ließ er sie zurück in die Dunkelkammer bringen, wenn sie nur massiv genug auftrat? Dann könnte sie wenigstens die Wölfe im Kerker versorgen, wenn sie denn noch lebten. Bei dem Gedanken an die sterbenden Wölfe stürzte Ruby tiefer. Ihre Welt war so schrecklich dunkel geworden, seit sie ihrem verbrecherischen Seelengefährten begegnet war.

Toma nahm auf ihren Ausbruch keine Rücksicht. Er schleifte sie mit sich und Ruby wagte es nicht, sich zu teleportieren. Die Flure waren voller Vampire. Sie erreichte durch das Offenlegen ihrer Gabe nichts, außer, dass ihr möglicher Vorteil schwand. Sie entkam Toma ohnehin nicht.

Er drängte sie in seine Suite. Seine schwarzen Augen funkelten gefährlich und seine Aura ließ Ruby einen Schritt nach hinten weichen. Sie erwiderte dennoch seinen Blick.

»Ich habe deine Grenzen zu lange akzeptiert.« Seine Erdbeben-Stimme erfasste sie von Kopf bis Fuß. Toma wirkte immer imposant, aber es gab Momente wie diesen, die sie komplett überforderten, weil er alles um sich herum zum Beben brachte.

Ruby reagierte instinktiv mit Flucht. Sie rannte durch seine Suite und bewarf ihn mit Möbelstücken. Sie griff nach einem Stuhl und schleuderte ihn in seine Richtung. Konnten seine schwarzen Augen dunkler werden?

Hektisch sah Ruby sich um. Sie nahm eine Blumenvase und warf sie auf ihn. Scherben klirrten und die Töne vermischten sich mit ihrem angestrengten Keuchen.

»Dein ängstliches Wimmern wird dir nicht helfen.« Er fauchte.

»Ängstliches Wimmern? Das ist Kriegsgebrüll!«

Toma hob die Augenbrauen. »Tatsächlich?«

Ehe Ruby sich versah, schoss Toma binnen einer Sekunde durch den Raum und warf sie um. Sie landeten auf seinem Bett.

Toma riss an ihrem Kleid und schlug seine Fänge in ihre Schulter. Er trank von ihrem Blut.

Ruby keuchte. Überraschenderweise schmerzte sein Biss nicht, obwohl er so in Rage war. Sie hatte gehört, dass Vampirbisse betörend wirkten, es aber nicht glauben wollen. Menschen waren leicht zu manipulieren, warum aber genoss sie als Wölfin seinen Überfall?

Es dauerte nicht lange und Toma leckte über die Wunde. Seine goldenen Augen stierten in ihre.

Ruby geriet in seinen Bann. Die Seelenverbindung bedeutete ein Wunder, das Ruby nicht fassen konnte. Wie musste sich diese Verschmelzung erst anfühlen, wenn Liebe im Spiel war?

Toma war gnadenlos attraktiv, insbesondere, wenn seine Augen Gold leuchteten. Bei dem Gedanken an den Geschmack seines Blutes, wurde Ruby heiß und kalt gleichermaßen. Wenn er nur nicht so verdorben wäre.

Die Schwärze kehrte in seine Iriden zurück. Knurrend drehte er sie auf den Bauch und zerrte an ihrem Kleid.

»Ich will auf deinem Schoß sitzen.« Warum kehrten sie immer wieder an diesen Punkt zurück?

Er schob ihr das Kleid über den Po.

Ruby setzte ihre Gabe ein und flüchtete an die gegenüberliegende Wand. Nach Luft ringend beobachtete sie jede seiner Regungen.

Toma sah sie mit ausgefahrenen Fängen an. Gefährlich langsam bewegte er sich aus dem Bett und ging auf sie zu.

»Du wirst dich beugen, sonst kehren wir zu meiner ursprünglichen Härte zurück.«

Rubys Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Was meinte er damit? Würde er wieder Shanti gegen sie einsetzen? Warum besänftigte ihn ihr Blut nicht? Umgekehrt hatte ihr Biss ihn sehr wohl bewegt.

Toma näherte sich ihr und blieb direkt vor ihr stehen. Seine Hände positionierte er rechts und links an der Wand, neben ihrem Gesicht. Rubys Gedanken rasten. Wenn sie sich teleportierte, wurde er aggressiver. Beim letzten Mal hatte sie seinen Angriff mit einem Biss in seinen Hals gestoppt und ihn damit aus seinem dunklen Trieb gerissen.

Ruby schluckte bei dem Gedanken. War es das? Ein dunkler Trieb? Überkam ihn die Dunkelheit wie ein Gewitter? Schließlich gab es Momente, in denen er zugänglicher war. Immer wieder hatte er versucht, ihr entgegenzukommen und ihre Nähe friedlich genossen.

Zum ersten Mal fragte sich Ruby, was es mit seiner Dunkelheit auf sich hatte. Konnte man der Dunkelheit mit Liebe begegnen?

Tomas Körper spannte sich an, er grollte und packte sie. Ruby ließ sich überfordert mitzerren und wurde über die Lehne des Sofas geworfen. Sie geriet in Panik. Sie hatte Angst um Shanti, um Valea und vor seinen Praktiken, sie zu bestrafen. Gleichzeitig konnte sie noch so sehr versuchen, diese Vergewaltigung über sich ergehen zu lassen, ihre Wölfin ließ es nicht zu. Wieder bäumte sich das Tier in ihr auf. Ruby beamte sich weg.

Toma reagierte schnell. Er jagte sie durch die Suite. Wie Katz und Maus hechteten sie von rechts nach links. Im nächsten Moment teleportierte sie sich unter sein Bett. Toma umfasste ihre Füße und zog sie hinaus.

Wie ein dunkles Ungetüm ragte er über ihr auf. Sie lag auf dem Rücken auf dem Boden und starrte ihm in die Augen. Einen halben Meter von ihrem Gesicht entfernt kauerte er und grollte.

Ruby wusste nicht weiter. Wenn er doch nur in der Lage wäre, sie halbwegs in diesen Akt einzubeziehen. Vielleicht könnte sie alles Schlechte verdrängen und nur daran denken, dass er sie wenigstens optisch anzog. Ruby setzte sich auf und presste ihre Lippen auf seine.

Himmel, sie musste ihren Verstand verloren haben. Weder verdiente er ihren Kuss noch sollte sie sich dazu herablassen.

Und doch tat sie es. Ihr blieb keine Zeit für strategische Pläne. Toma wollte sie besitzen und sie musste irgendwie überleben.

Seine Lippen waren leider perfekt.

Schon der Moment, in dem ihre auf seine trafen, berührte ihre Seele. Es war absurd und doch wahr.

Rubys Herz schlug in wildem Tempo, während sie ihn küsste. Erst schneller, danach setzte ihr Herzschlag aus und stolperte, bevor die Schläge wieder an Tempo aufnahmen.

Toma hielt still, ohne ihren Kuss zu erwidern. Sein Körper spannte sich an und Ruby erwartete seinen Rückzug. Er hasste Berührungen und nun liebkoste sie ihn mit ihrem Mund.

Bei Zeus, sie wollte mehr davon. Endlich spürte sie etwas von dem Zauber, der Seelengefährten verband. Sie hatte so viele Geschichten gehört.

Ruby ballte ihre Hände zu Fäusten, weil sie sich um seinen Nacken schlingen wollten. Bilder, wie sie auf seinen Schoß kletterte und sich an ihn schmiegte, während er gierig ihren Kuss erwiderte, ploppten erschreckend lebendig in ihr auf.

Toma wich zurück.

Ruby hob den Blick in seine Augen. Der Schock über ihre Tat war ihm anzusehen. Sie musste beinahe auflachen. Er sah aus wie ein Junge, dem ein Mädchen auf die Pelle gerückt war, obwohl er sich noch nicht für die Liebe interessierte.

Überrascht bemerkte sie, dass die dunkle Welle vorübergezogen war. Es war der gleiche Effekt wie beim letzten Mal, als sie ihn mit ihrem Biss aus der Bahn geworfen hatte.

Ruby nutzte die Chance, sich anzunähern. »Bist du noch nie geküsst worden?« Sie lächelte, weil es so offensichtlich war.

Toma schüttelte kaum merklich den Kopf.

Wahrscheinlich hatte es keine gewagt, ihn zu küssen. Bei seinem Auftreten verwunderte es Ruby nicht. Gleichzeitig verlieh es ihm eine gewisse Unschuld, was unsinnig war. »Bist du bereit, es noch einmal zu probieren?« Sie beugte sich ein Stück zu ihm, nachdem er zurückgewichen war.

Sobald er die letzten Zentimeter, die sie trennten, überwand, bereute Ruby ihre forsche Annäherung.

Tomas Kuss katapultierte sie in einen, ihr unbekannten Himmel, von dem sie sich nie wieder würde erholen können.

Toma brannte sich in ihr Herz. Ausgerechnet er.

Ruby hatte nie solche innigen Gefühle beim Küssen empfunden wie jetzt. Seine Lippen schmeckten so gut und rissen sie in einen Strudel aus Lust. Sie knabberte und drängte mit ihrer Zunge vorwärts.

Ihre Zungen erkundeten sich und aus der vorsichtigen Annäherung wurde ein drängendes Duell. Ruby schlang ihre Arme um ihn, um mehr von diesem Kuss zu bekommen.

Toma erwachte mehr und mehr. Er lernte schnell und küsste sie derart fordernd zurück, dass Ruby die Luft ausging. Seine Zunge nahm das Duell an und eroberte sie auf schmerzlich süße Weise.

Wie konnte sich dieser Kuss und die Nähe zu diesem Ungetüm derart wärmend anfühlen?

Ruby löste sich erschrocken. Wie konnte das passieren?

Toma wirkte genauso überrumpelt wie sie. Weder schrie er sie an und beschimpfte sie, weil sie ihn geküsst hatte, noch forderte er mehr. Stattdessen starrte er ins Leere.

Ruby rappelte sich auf. Sie musste von ihm weg. Die letzten fünf Minuten waren das Gruseligste, was sie je mit einem Mann erlebt hatte. Wobei gruselig wohl das falsche Wort war.

Toma hatte das Küssen in eine eigene unerreichbare Kategorie befördert und sie konnte damit nicht umgehen. Sie durfte nicht von einem Mann fantasieren, der sie entführt und eingesperrt hatte. Er quälte nicht nur sie, sondern zahlreiche andere. Sie musste sich klarmachen, wer er war und nicht wie gut sich seine Küsse anfühlten. Ruby räusperte sich. »Ich gehe in meine Zelle.« Sie wandte sich zur Tür und stürmte hinaus. Auf einmal konnte es ihr nicht schnell genug gehen, von ihm wegzukommen.

Was, wenn er sie wieder küssen wollte? Bei dem Gedanken wurde ihr kalt und heiß gleichzeitig.

»Ruby, warte.« Er jagte ihr nach.

Sie rannte schneller.

Sobald die Wachen bemerkten, dass Ruby vor dem Prinzen floh, hielten sie sie auf. Toma erreichte sie prompt.

Wenigstens war die Situation öffentlich und er würde sicher nicht über ihren wilden Zungenkuss sprechen oder einen vor Publikum einfordern. Sie konnte ihm ansehen, wie verwirrt er war.

Er öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder. Die Wachen waren offensichtlich der Grund.

»Bis morgen.« Ruby hoffte, dass er es akzeptierte. Sie brauchte Abstand, um zu verarbeiten, was eben zwischen ihnen passiert war. Wie war sie nur auf die bescheuerte Idee gekommen, seinen Angriff mit einem Kuss zu parieren? Und warum um alles in der Welt hatte sie ihm auch noch die Zunge in den Mund schieben müssen?

Nun erstrahlte der dunkle Prinz in anderem Glanz.

Ruby blickte an ihm vorbei. Nicht, dass er bemerkte, dass sie ihn eben verdammt heiß gefunden hatte. Das war ihr Geheimnis, das sie nie vor irgendjemandem zugeben würde. Sie würde es derart hüten, bis sie es selbst vergessen hatte.

»Bis morgen«, murmelte er.

Verwundert schielte sie in seine Richtung.

»Bringt sie in ihre Suite«, sagte er zu den Wachen.

Ruby ließ kaum merklich die Luft entweichen. Sie setzte sich in Bewegung. Nicht umdrehen. Das ist kein Liebesfilm mit Happy End. Ruby hielt es kaum aus. Bei Zeus, sie fuhr herum.

Toma stand dort und sah sie an. Und seine verdammten Mundwinkel zuckten.

»Ich hasse dich trotzdem!« Nun machte sie sich komplett zum Affen.

Zum ersten Mal, seit sie den Arsch kannte, lächelte er. Tomas Lächeln war eine Waffe. Die Art Waffe, bei der sich eine Frau freiwillig die Kleider vom Leib riss.

Ruby geriet in Hektik. Was passierte nur mit ihr? Sie drehte sich nach vorn, um Haltung bemüht. Schließlich sollten die Wachen nicht bemerken, dass Zabuns Lächeln oder seine Küsse sie irgendwie tangierten. Sie war kurzzeitig verwirrt. Sowas kam vor. Schließlich fehlte ihr frische Luft und wandeln konnte sie sich auch nicht. Wie sollte sie ohne das Rennen mit ihrer Wölfin einen klaren Gedanken fassen?

Ruby erreichte ihre Suite. Mein Gefängnis. Sie korrigierte sich. Himmel, sie war verwirrt.

Als sie ihr Gefängnis betrat, sah sie Shanti und Valea zusammen auf der Couch sitzen. Sie hielten einander an den Händen und spendeten sich Trost.

»Oh, Ruby.« Valea entwich ein Krächzen. »Es tut mir so leid.« Die Vampirin kam auf sie zu und umarmte sie. »Es gibt keine Worte, die das, was er in dir zerstört, widergutmachen. Du bist nicht allein.«

Ruby erstarrte bei Valeas Worten, die ausdrückten, was Vlad ihr angetan hatte. Offensichtlich nahm sie an, dass Toma ebenso brutal vorgegangen wäre.

»Brauchst du…« Valea rang nach Luft. »…einen Arzt?«

Ruby löste sich ein Stück und umfasste Valeas Wangen. »Toma hat mich nicht vergewaltigt.« Noch nicht. Bei ihm konnte schon im nächsten Moment ein neuer Sturm anrollen. Ruby ließ ihre Hände sinken und berührte die von Valea. »Vlad ist unauffindbar, wahrscheinlich tot.« Sie wiederholte das, was sie schon einmal zu ihr gesagt hatte, um sie zu beruhigen. »Toma benutzt dich als Lockvogel.«

Was beweist, was für ein mieser Dreckskerl er ist. Ruby mahnte ihren verräterischen Puls, der in die Höhe ging, wenn sie seinen Namen aussprach.

»Ich habe geglaubt, dass Vlad tot ist und bin unvorsichtiger geworden. Was, wenn er schon morgen hier auftaucht?« Valea kämpfte gegen die Tränen. »Ich werde verrückt. Wie soll ich das aushalten?«

»Wir müssen von hier verschwinden«, sagte Shanti. Sie kam zu ihnen und senkte ihre Stimme herab. »Wenn wir einen Weg finden, die Seherin zu rufen, kommen wir frei.«

Ruby runzelte die Stirn. Valea hatte mit Shanti über die Seherinnen gesprochen? Sonst konnte Shanti nicht von deren Existenz wissen. »Sie sind ein Mythos«, wisperte Ruby.

»Sie existieren. Wenigstens eine von ihnen. Ich bin Solana begegnet und sie hat mir geholfen. Ich weiß, dass ich gesucht werde. Ich muss an die Luft, damit sie mich sehen und wittern kann.« Valea flüsterte ebenfalls.

Dieser Raum wurde mit Kameras überwacht. Nachdem Toma ihr vorgeworfen hatte, sie würde mit Alpin anbandeln, wusste Ruby auch, dass Gespräche belauscht werden konnten. Sie dachte über Valeas Worte nach. Es war erstaunlich, dass Valea eine Seherin persönlich kannte. Ruby würde sie gern genauer ausfragen, aber das war nicht der passende Moment. Wie konnte Ruby für die Frauen etwas ausrichten? Shanti hatte mit in den Garten gehen dürfen, aber Valea nicht. »Wir brauchen Geduld.« Ruby seufzte. Vielleicht würde sie Toma überzeugen können, Valea ebenfalls Ausgang zu gewähren.

»Vlad kann jeden Moment zurückkommen. Ich muss sofort hier raus.« Valea schüttelte den Kopf. »Ich ertrage das nicht.«

Ruby presste die Lippen aufeinander. Was sollte sie denn machen? Wenn sie einen Fluchtversuch unternahm, war sie allein gegen die Menschen, die unter Tags das Schloss bewachten. Valea wäre in der Starre und Shanti unterlegen. Die Wölfe im Kerker waren vielleicht tot und wenn sie lebten, konnten sie kaum als Unterstützung angesehen werden. Sie waren unterernährt und trugen Halsbänder, die die Wandlung verhinderten. Ohne Schlüssel oder entsprechendes Werkzeug, konnten sie die Scheißteile nicht loswerden.

Es war zum Verzweifeln.

Valea führte Ruby zur Couch und schob sie darauf. Sie setzte sich neben sie. »Shanti hat mir von deiner Gabe erzählt. Wenn du tagsüber rausgehst, kannst du an die Luft und die Seherin rufen.«

Ruby lauschte angestrengt. Valea wisperte die Worte kaum hörbar. »Wie rufe ich eine Seherin?«, fragte Ruby.

»Keine Ahnung. Schrei um Hilfe. Die Seherinnen werden das mitbekommen.« Valea zischte.

Ruby schüttelte nur den Kopf. Sie stellte sich vor, wie sie im Garten stand und laut um Hilfe rief. Das sollte der Plan sein?

»Solana ist eine Hexe. Sie hat ihre Mittel und Wege. Sie muss wissen, wo ich bin. Wenn du schreist, dass wir Hilfe brauchen und du meinen Namen auch erwähnst, wird sie es mitbekommen.« Valea schien zu glauben, was sie da faselte.

»Es tut mir leid«, raunte Ruby. »Aber das ist ein völlig verrückter Plan.«

Shanti blickte ebenso zweifelnd drein.

»Die Vampire müssen sich tagsüber besonders schützen, weil die Wölfe im Vorteil sind und das Schloss angreifen könnten. Hast du gemerkt, dass an den Zargen einer jeden Tür Silbergitter sind? Diese fahren automatisch zu, wenn die Sonne aufgeht. Beim Schlosstor ist es auch so.« Valea stierte sie an.

Ruby musterte Valea überrascht. Sie hatte sich versucht, die Wege im Schloss einzuprägen, aber auf diese Gitter nicht geachtet. »Also gibt es eine Zentrale, die diese Sicherheitsvorkehrungen steuert.«

Valea fuhr sich durch die Haare. »Ich weiß nicht, wie es genau vonstatten geht. Ich denke, dass ein bestimmter Vampir die Zentrale steuert, weil ein Lakai zu schwach ist, wenn ein Wolf ihn bekämpft.«

Ruby nickte nachdenklich. »Also macht es Sinn, dass alles verriegelt bleibt, bis die Vampire aufwachen und es selbst steuern.« Sie fluchte leise. »Das macht eine Flucht unmöglich. Man kann weder über die Mauer klettern noch das Tor öffnen.«

»Es gibt keinen Weg aus dem Schloss. Wir brauchen Solana und ihre Magie.« Valea berührte Rubys Hände. Wieder klang ihre Stimme eindringlich.

»Ist dir klar, was ich riskiere, wenn ich tagsüber ausbreche und nach der Seherin brülle? Die Überwachungskameras werden es auffangen und die Lakaien es bemerken. Vielleicht töten sie mich, in jedem Fall erzählen sie, was ich verbrochen habe.« Ruby schüttelte den Kopf. Sie wollte auch frei sein, aber solange sie keinen sinnvollen Plan hatten, mussten sie die Füße stillhalten.

»Entschuldige, ich hätte das nicht von dir verlangen dürfen. Ich ziehe mich für die Starre zurück.« Valea ging ins Bad und wechselte danach ins Schlafzimmer.

Ruby konnte sich nicht rühren. Die Schwere zog sie runter.

»Glaubst du, sie versucht es wieder?«, wisperte Shanti.

Ruby verstand nicht, worauf ihre Freundin anspielte. »Was meinst du?«

»Sie hat sich die Pulsadern aufgerissen und wäre beinahe verblutet. Sie hat es mir erzählt.« Shanti presste die Lippen aufeinander.

Ruby schlug sich eine Hand auf den Mund. Bei Zeus, wie verzweifelt musste Valea sein?

»Dieser Vlad ist der Teufel«, murmelte Shanti. »Valea zieht den Tod ihm vor.«

Ruby holte tief Luft. Sie war die Einzige, die wenigstens den Hauch einer Chance hatte, etwas an ihrer Gefangenschaft zu bewirken. Was würde Toma mit ihr machen, wenn er erfuhr, dass sie im Garten nach der Seherin gebrüllt hatte?

Ruby wurde bei dem Gedanken daran übel. Wahrscheinlich würde er ihr unterstellen, dass sie ihn aus Berechnung geküsst hatte, um Macht über ihn zu gewinnen.

Sie schob den Gedanken beiseite. Es war absolut unwichtig, was er ihr vorwarf. Ihm musste klar sein, dass sie ihr Leben nicht als seine Gefangene verbringen wollte.

Ruby erhob sich vom Sofa und ging ins Bad. Shanti folgte ihr und nahm ihre Zahnbürste. Ruby jedoch starrte auf den Wecker, der die Uhrzeit anzeigte.

»Die Gitter werden erst zuziehen, wenn auch der letzte Vampir schläft, oder? Meinst du, jeder Vampir regelt das in seinem Zimmer selbst?«, fragte Ruby leise.

Shanti weitete die Augen. »Du willst raus?«

Ruby hatte Schiss. Bei Zeus, sie musste etwas unternehmen.

»Wir löschen alle Lichter und gehen schlafen, wie jeden Morgen. Ich schleiche an die Tür und öffne sie mit zwei Haarnadeln.«

Shanti entglitten die Gesichtszüge.

»Du achtest darauf, dass das Bett so aussieht, als ob ich drin liegen würde. Die Menschen werden die Kameras nicht überwachen. Sie können eh nicht bei uns rein und irgendwas ändern, wenn die Gitter von den Vampiren gesteuert werden. Es ist nur wichtig, dass kein wacher Vampir es mitbekommt… Je älter sie sind, desto weniger Schlaf brauchen sie. Toma wird wach sein, wenn ich ausbreche.«

Heilige Scheiße. Ruby zischte, während sie die Worte aussprach.

Shanti suchte Halt am Waschbecken. »Ich bin dagegen.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Was, wenn er dich wieder in die Dunkelkammer sperrt oder Schlimmeres?«

»Er darf mich nicht erwischen.« Ruby musste das Risiko eingehen, für Valea, für Shanti und sich.

Sie putzten sich die Zähne und machten sich bettfertig. Ruby würde sich unter der Bettdecke umziehen.

Sie schlichen ins Schlafzimmer. Valea war bereits in der Starre. Allerdings war sie eine junge Vampirin und damit nicht der Maßstab.

Shanti kletterte in die Mitte des Kingsize Bettes und murmelte Gebete vor sich hin.

Ruby löschte alle Lichter. In der Dunkelheit konnte sich Shanti nicht mehr orientieren. Ruby legte sich neben sie und nahm die Decke über ihren Kopf. Sie zog sich die Kleidung an, die sie unauffällig bereitgelegt hatte.

Bevor sie das Bett verließ, drückte sie Shantis Hand. Mögen die Moiren mir ein weiteres Mal beistehen.

Ruby schlich durch den Raum. Mit ihren scharfen Sinnen konnte sie sehen, dass Shanti die Decke drapierte, wie sie es besprochen hatten.

Ruby hatte die Tür extra etwas aufstehen lassen, damit sie sie nicht bewegen musste. Sie schlüpfte hindurch, am Rand entlang, bis zur anderen Tür, die zum Flur führte. Ruby nahm zwei Haarnadeln hervor, kniete sich runter und machte sich an dem Schloss zu schaffen. Sie ging leise vor, um Shanti nicht verrückt zu machen, die bestimmt auf jedes Geräusch lauschte.

Rubys Finger zitterten. Sie mahnte sich zur Beruhigung. Bei Zeus, dieser Plan war absurd. Glaubte Valea ernsthaft, dass eine Seherin draußen bereitstand und nur auf einen Hilferuf wartete? Wann sollte Ruby im Garten herumschreien? Wenn sie bis zur Mittagssonne wartete, damit Toma sie nicht währenddessen erwischte, konnte sie nicht zurück in ihr Gefängnis. Bis dahin waren die Gitter zu.

So oder so würde Toma erfahren, was sie getan hatte.

Sie sollte den Tag nutzen und sich so weit im Schloss umsehen, wie es ging. Sie musste die Menschen mit Hilfe ihrer Gabe täuschen und die Manipulationen verändern. Es war schwierig, je nachdem wie viele von den Lakaien unterwegs waren, aber möglich.

Sie wollte außerdem zu den Wölfen in die Kerker runter und nachsehen, ob sie lebten. Vielleicht konnte Ruby sie versorgen.

Während sie sich entschied, dort zu beginnen, öffnete sie das Schloss. Schnell schob sie die Nadeln zurück ins Haar und lauschte durch den minimalen Spalt. Sie hörte niemanden. Als sie die Tür ein weiteres Stück aufschob, schnupperte sie.

Stand denn keiner vor der Tür?

Rubys Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie vergrößerte den Spalt und spähte hinaus. Am Ende des Ganges konnte sie zwei Menschen ausmachen, die sich miteinander unterhielten. Die meisten Vampire mussten sich demnach zurückgezogen haben.

Ruby holte ein letztes Mal Luft, bevor sie den endgültigen Schritt in die Rebellion setzte. Sie schlich zu Shanti zurück und bat sie, die Tür so leise wie möglich hinter ihr zu schließen. Ruby hatte damit gerechnet, dass vor ihrer Tür die Wärter standen. Sie hatte sich auf einen Manipulationsversuch eingestellt. Nun aber bot sich die leichtere Chance, indem sie sich gleich aus ihrem Gefängnis teleportierte.

Shanti ließ sich von Ruby am Zimmerrand mitführen. »Mach beim Rückweg im Dunkeln keinen Krach«, wisperte Ruby.

Shanti zitterte vor Aufregung. Ruby konnte es spüren.

Sobald sie die Tür erreichten, spähte Ruby hinaus. Die Wärter standen an der gleichen Stelle wie eben.

Ehe Shanti die Nerven verlor, teleportierte sich Ruby auf den Flur. Sie agierte so schnell, dass die Menschen zu lange brauchten, bis sie sie wahrnahmen. Bis dahin war sie bereits fünf Meter weiter.

An der nächsten Kurve blieb sie stehen. Bisher hatten die beiden Schwätzer nichts gemerkt und Ruby witterte keine Vampire. Sie spähte um die Abzweigung. Einige Meter entfernt standen ebenfalls zwei Lakaien, die sich unterhielten.

Ruby presste die Lippen aufeinander. Es wurde kniffliger und stehenbleiben sollte sie keinesfalls länger als nötig. Sie teleportierte sich so schnell sie konnte vorwärts. Vielleicht bemerkten die Lakaien den Lufthauch oder glaubten, etwas gesehen zu haben. Solange sie in Bewegung blieb, hatte sie gute Chancen, unentdeckt zu bleiben.

Wenn sie aber auf einen Vampir traf, konnte er sie mit seinen Sinnen erfassen.

Ruby hatte sich den Weg zu den Kerkern gemerkt. Es erleichterte ihren Ausbruch, ein erstes Ziel zu haben, denn der Arsch ging ihr auf Grundeis.

Wenn Toma um die Ecke bog, brach die Hölle los.

Ruby war sich sicher, dass auch Cosmin und andere Soldaten alt genug waren, um noch wach zu sein. Sie erreichte die Doppeltür, die zu den Kerkern führte. Zumindest wusste sie nur von diesem einen Zugang.

Gab es weitere?

Ruby prüfte die Zargen der Flügeltür und fluchte innerlich. Valea hatte völlig recht. Die Gitter befanden sich in den Mauern und konnten ausgefahren werden. Wenn Ruby Pech hatte, wurde sie im Kerker eingesperrt.

Ihr Puls stieg derart in die Höhe, dass sie darüber nachdachte, ihren halsbrecherischen und undurchdachten Plan abzubrechen. Sie schloss kurz die Augen.

Wenn ich da unten wäre und elendig verrecken würde, wie sehr würde ich beten, dass die Person hier oben, den Mut aufbringt und mir hilft?

Mit Tränen in den Augen schlüpfte Ruby durch die Tür. War sie selbstlos? Oder dumm?

Sie verharrte. Wenn die Wölfe lebten, brauchten sie Blut.

Ruby presste die Lippen aufeinander. Sie durfte sich heute nicht schwächen, sondern brauchte ihre Kraft für den Tag, der ihr bevorstand. Sie schlich die Treppenstufen nach unten.

Wenn die Wölfe lebten, musste sie Lakaien fangen und sie um ihr Blut bringen. Dieser Plan wurde immer gefährlicher.

Als Ruby Vampire witterte und ihr Gelächter hörte, gefror sie an ihrem Platz. Bitte nicht! Offensichtlich nahm ihre Glückssträhne ein Ende.
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Wohin?

Das war die alles entscheidende Frage. Zurücklaufen oder vorwärtsschleichen?

Sie drehte sich zur Tür. Vielleicht waren es mehrere Vampire und sie konnte keinen Kampf gegen sie gewinnen.

Welchen Kampf, Ruby? Sie schalt sich. Das Stachelhalsband hinderte sie an einer Wandlung in ihre Wölfin und Waffen hatte sie nicht.

»Habt ihr hässlichen Würmer Hunger?«

Ruby hörte die Schikane und das Gelächter eines weiteren Mannes.

Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Ich bin nicht machtlos. Ich habe eine Gabe. Wenn die Vampire sie dennoch überwältigten und zu Toma schleppten, würde sie ihm unmissverständlich klarmachen, was sie von seinen barbarischen Kriegshandlungen hielt. Alles war besser, als sich umzudrehen und wegzusehen.

Sie straffte die Schultern und stieg leise die Kellertreppe tiefer.

»Ich stelle es hierher, da könnt ihr wenigstens schnuppern und sabbern.« Gehässig klang die Stimme des Widerlings, der schon vorhin seinen miesen Charakter zur Schau getragen hatte.

Ruby fand sich in dem Gang wieder, in dem die Dunkelkammer lag. Die Tür war nur angelehnt. Sie spähte hinein. Die Folterzelle war leer.

»Lass uns ein warmes Bett und eine der Huren suchen«, sagte ein weiterer Vampir.

Ruby schlüpfte in die Dunkelkammer hinein und zog die Tür so nah an, dass nur bei näherem Hinsehen auffallen würde, dass sie offenstand. Sie hoffte, dass die Vampire ihren wölfischen Duft auf dem Flur nicht bemerkten oder es auf die Wölfe im Kerker schoben. Ruby hielt ihren Fuß an der Tür und wartete.

»Wie lange sollen wir den Toten in der Zelle lassen? Der fängt an zu stinken, Mann.«

Ruby schloss die Augen und betete um Kraft. Was für Leute beschäftigte ihr Seelengefährte? Wie viele von den einst sieben Gefangenen lebten noch? Wie viele waren es ursprünglich gewesen? Ihr Herz zog sich qualvoll zusammen. Wann hörte dieses Leid endlich auf?

»Die stinken doch alle da drin. Da macht der Tote keinen Unterschied. Die Sonne steht am Himmel. Ich will nicht auf dem Flur einpennen«, erwiderte ein anderer Vampir.

Ruby lauschte angestrengt. Die Schritte verklangen.

Sie hörte die Tür oben ins Schloss fallen. Sofort schlich sie aus der Dunkelkammer und sah sich aufmerksam um. Wie viel Zeit blieb ihr, bis die Gitter zufuhren? Wenn sie hier eingesperrt wurde, konnte sie nicht nach der Seherin rufen und Valeas Bitte war umsonst gewesen.

Ruby beschleunigte ihre Schritte. Bis zu den Gefangenen war es nicht weit. Auf dem Boden standen Teller mit duftendem Fleisch und Brot. Die Gefangenen streckten ihre Arme durch die Zellen, aber erreichten das Essen nicht. Die Wölfe bemerkten sie und weiteten die Augen.

Ruby schob sofort die Teller nach vorn, damit die Männer sich stärkten. Völlig ausgehungert fielen sie über das Essen her.

»Langsam, euch wird schlecht«, mahnte der Alpha.

Ruby lief es kalt den Rücken hinunter. Sie huschte zum Wasserhahn, der weiterhin stetig tropfte und die Wölfe verhöhnte. Mit gefüllten Bechern kehrte sie zurück und stellte sie in Reichweite auf dem Boden ab.

Das Auffüllen der Becher kostete sie wertvolle Minuten. Ruby hatte solche Angst, dass die Gittertüren zugingen.

»Hol uns raus.«

Sie fuhr herum und sah dem Alpha direkt in die Augen. Er war nur ein Schatten seiner selbst.

»Das wäre euer sicherer Tod. Es gibt kein Entkommen aus diesem Schloss.« Ruby stellte zitternd weitere Becher ab.

Der Alpha wies auf den Toten in der Zelle. »Das ist Bone. Wir haben schon als Kinder zusammengespielt. Wenn wir fallen, dann im Gefecht und nicht wegen Hunger.«

»Wir sind lebendig begraben. Gib uns die Chance, wenigstens im Kampf zu sterben«, sagte ein weiterer Wolf.

Ruby nickte. Sie würde den Wunsch dieser Männer erfüllen. Die wenigen Sätze der Vampire waren grausam gewesen. Was erlitten die Wölfe hier unten? Wie lange dauerte diese Hölle bereits an?

»Die Vampire ziehen sich für den Tag zurück. Die Türzargen sind mit Silbergittern ausgestattet. Ich weiß nicht, wann genau sie schließen, aber jede Minute hier unten, bedeutet ein Risiko.« Sie beeilte sich mit ihren hilfreichen Erklärungen. »Oben bewachen Lakaien das Schloss. Schafft ihr es, deren Blut zur Stärkung zu nehmen und nicht meines?«

Ruby nahm ihre Haarklammern und machte sich an dem Schloss zu schaffen.

»Versichere dich zuerst, dass du oben rauskommst.« Der Alpha schüttelte den Kopf.

Ruby schluckte berührt. Er wollte sie schützen und warnte sie vor sich und seinen Männern.

»Also können wir nicht bis zu Decebal vor«, murmelte einer.

»Decebal ist seit vielen Monaten tot.« Ruby sah die überraschten Gesichter. Nun hatte sie eine grobe Antwort, wie lange die Wölfe hier unten vegetierten.

»Prüfe die Gitter«, mahnte der Alpha.

»Ich will keine Zeit vergeuden.« Sollte das Gitter zu sein und sie mit den Wölfen im Kerker einsperren, konnte sie sich mit Hilfe ihrer Gabe in die Dunkelkammer beamen und die Tür zuziehen. Die Wölfe kämen nicht zu ihr herein. Sie durfte die Haarnadeln nicht aus der Hand geben.

»Wirst du mit uns fliehen?«, fragte der Alpha.

Ruby war so nervös, dass sie Schwierigkeiten hatte, das Schloss zu öffnen. »Es gibt keinen Weg aus dieser Festung. Die Vampire haben sich abgesichert. Ich muss in den Garten und die Seherinnen um Hilfe anflehen. Nur, wenn sie sich gnädig zeigen, haben wir eine Chance.«

»Das ist dein Plan?« Der Alpha sah sie an, als ob sie verrückt wäre.

»Týr Valdrasson war hier und Valea glaubt, dass er sie sucht. Nachdem er sie nicht finden konnte, kommt eine Seherin. Es klingt absurd, aber da es weder einen zweiten noch dritten Plan gibt, folge ich diesem.« Das Schloss klickte auf. Ruby wich zurück, unsicher, was nun geschah. Würden die Wölfe sich in ihrer Not auf sie stürzen?

Der Alpha stellte sich in die Tür und stierte seine Männer an. »Ihr stärkt euch an den Lakaien der Vampire.«

Ruby atmete auf. Sie konnte es nicht genau begründen, aber dieser Alpha gab ihr ein gutes Gefühl. Er musste ein ehrenwerter Anführer gewesen sein, bevor die Vampire ihn bezwungen hatten. Offensichtlich hatte das Böse seinen guten Charakter nicht brechen können.

Ruby deutete ihm, ihr zu folgen. Sie kannte den direkten Weg aus der Zelle und den steuerte sie an. Sie wollte kein Risiko eingehen und sich in den Kerkern verlaufen. Der Alpha lief dicht hinter ihr.

Wieder stellte Ruby fest, dass er ihr keine Angst machte. Das Gegenteil war der Fall. Leise stieg sie die Treppenstufen nach oben, die sie ins Erdgeschoss führten. Sie öffnete die Tür einen Spalt.

»Soll ich vorausgehen?«, fragte der Alpha.

Ruby reagierte nicht auf ihn. Er mochte einen starken Geist haben und dafür bewunderte sie ihn zutiefst, aber sein ausgemergelter Körper konnte es wahrscheinlich nicht mal mit einem Menschen aufnehmen.

Außerdem war sie sich absolut sicher, dass Toma sie lebend wollte und das allen verklickert hatte, die hier arbeiteten. Spätestens nach dem Vorfall mit diesem Bogdan, der sie bedroht hatte.

Somit war sie der bessere Schutzschild für den Alpha als umgekehrt.

Vor der Tür stand niemand.

Ruby sendete ein Dankesgebet an die Moiren, denn die Silbergitter befanden sich noch in den Zargen. Sie konnten die Kerker verlassen.

Sie wollte auf schnellstem Weg in den Garten. Dort konnten sie sich besser vor den Menschen und Vampiren verbergen. Zumindest vermutete Ruby das. Die Vampire konnten ihnen nicht in die Sonne folgen, sie höchstens auf den Überwachungskameras entdecken.

Ihre Gedanken überschlugen sich. Wenn Toma mitbekam, dass sie draußen war, würde er Shanti gegen sie einsetzen.

Bei Zeus, Ruby war derart kopflos aufgebrochen, dass sie die logischsten Dinge nicht berücksichtigt hatte. Wie aber sollte sie Shanti im Garten vor den bewaffneten Lakaien beschützen?

Während sie mehr und mehr in Panik geriet, weil ihre Lage aussichtslos war, schoben sich der Alpha und die anderen Wölfe an ihr vorbei. Ehe die beiden Lakaien, die sie zuerst bemerkten, schreien konnten, warfen sich ihre Angreifer auf sie und erstickten jeden Lärm.

Ruby wollte nicht hinsehen. Auf ein knackendes Geräusch folgte ein zweites. Wenigstens brachen sie den Männern das Genick, bevor sie das Blut tranken, das den Heilungsprozess ihrer geschundenen Körper beschleunigen würde.

Der Alpha kehrte zurück. »Wie heißt du?«, fragte er leise.

»Ruby.«

»Neo.«

Sie schüttelten einander die Hände. Neos Augen leuchteten als wäre neues Leben in ihn gekommen. Wie sehr wünschte sich Ruby, dass die Wölfe freikamen, aber ihre Chancen liefen gegen null.

»Ich führe euch in den Garten. Dorthin können wenigstens keine Vampire folgen. Die Älteren sind noch wach.«

Insbesondere Toma.

Neo nickte. »Wenn wir die Halsbänder loswerden könnten, wäre das ein weiterer Vorteil.«

Ruby hob hilflos die Schultern. Da fiel ihr kein Weg ein.

Die Wölfe verteilten die Waffen der toten Lakaien untereinander. Zwei von ihnen hoben die Menschen an und brachten sie zum Kerker. Dort legten sie die Körper hinein und schlossen die Tür.

Ruby ging voraus. Neo war ihr dicht auf den Fersen. Sie spähte um die nächste Abzweigung. Dort standen zwei weitere Lakaien. Der Weg zu ihnen war allerdings so weit, dass die Angreifer sie bemerken und schreien konnten. »Ich lenke sie ab und ihr schleicht euch von hinten ran.« Ruby raunte Neo die Worte zu und ehe er antworten konnte, teleportierte sie sich fünf Meter weiter. Sie beamte sich in die Nähe der Lakaien und wieder fort.

»Hast du auch einen Windhauch abbekommen?«, fragte einer.

»Ähm, ich bilde mir ein, dass…«

Weiter kamen die Männer nicht. Neo und seine Wölfe stürzten sich auf ihre Opfer und töteten auch sie.

Diesmal sah Ruby, wie Neo einem Lakaien das Genick brach. Anschließend tranken sie mehr Blut.

Normalerweise ernährten sich Werwölfe ähnlich wie Menschen und brauchten kein Blut. Sie nutzten es nur zur schnelleren Heilung und tauschten es bei Schwüren oder Liebeseiden. Bei Vampiren war das anders. Sie benötigten Blut zum Überleben. Allerdings reichten kleinere Mengen, die das Opfer nicht töteten.

Nach den schlimmen Monaten im Kerker konnte Ruby es den Wölfen nicht verdenken, dass sie die Lakaien töteten. Ob die Menschen allerdings freiwillig hier arbeiteten, bezweifelte Ruby. Meldete sie niemand als vermisst? Oder stimmten die Gerüchte über Decebal, dass er den Menschen ihre Kinder gestohlen hatte, um sie heimlich zu seinen Bedingungen aufzuziehen und gefügig zu machen?

Ruby lief ein kalter Schauder den Rücken hinunter. Decebal war der Schrecken der Wölfe und seine Söhne ebenfalls. Zumindest wollte sich Ruby die Fantasien, die prompt aufploppten, verbieten. Tomas Kuss würde sie verfolgen. In einer perfekten Welt wäre er der Mann ihrer Träume. In dieser, von ihr kreierten, Wunschvorstellung ritt sie ihn bis zur völligen Erschöpfung. Sie blickte dabei in seine Augen, die ihre ursprüngliche Farbe zeigten, bis sie sich Gold färbten. Ruby zwang sich keuchend aus ihrer Selbsttäuschung.

»Alles in Ordnung?«, fragte Neo. »Deine Gabe… Hast du Nebenwirkungen?«

»Hier lang«, wisperte sie, ohne näher auf seine Fragen einzugehen. »Es ist wichtig, so lange wie möglich unentdeckt zu bleiben. Bald werden auch die letzten Vampire in die Starre sinken.«

Wenn die Vampire schliefen, würden die Wölfe zurechtkommen. Die Lakaien machten Ruby keine Angst. Neo schien erfahren genug zu sein und sein Körper heilte bereits in rasanter Geschwindigkeit. Wenn aber die Sonne unterging und sie bis dahin keinen Weg gefunden hatten, das Schloss zu verlassen, würden sie sterben.

Ruby erreichte die Kurve, die zur Eingangshalle führte. Dort tummelten sich zahlreiche Lakaien. Sie fluchte innerlich. Es musste doch Seitenausgänge geben. Sie versuchte, sich an einen zu erinnern. Meistens war sie durchs Haupttor nach draußen gegangen.

Neo deutete bereits seinen Wölfen, wer sich um wen kümmern sollte.

Ruby aber bekam Schiss. Ein Tumult würde Toma auf sie aufmerksam machen. Er brauchte nur Shanti ein Messer an den Hals zu halten und Rubys Flucht wäre zu Ende. Sie brachte es nicht über sich, ihre Freundin zu verraten. »Lasst uns einen Seitenausgang suchen«, sagte sie.

»Wir scheuen den Kampf nicht.« Neo hielt dagegen.

»Toma Zabun ist hier.« Sie zischte. »Ihr seid noch geschwächt.«

Die Wölfe bleckten ihre Zähne. »Wo finden wir Zabun?«

Ruby spürte sofort ihren Schutzinstinkt. »Lasst ihn in Ruhe und konzentriert euch auf eure Flucht.« Bei Zeus, was hatte der Kerl mit ihr angestellt? Sein Leben sollte ihr am Allerwertesten vorbeigehen. Sie wusste, dass er Shanti gegen sie einsetzen würde und schützte ihn dennoch? Ruby zweifelte an ihrem Verstand.

»Die Wölfe werden erst Frieden finden, wenn die Zabuns tot sind. Jetzt haben wir ein Überraschungsmoment. Führe uns zu seiner Suite.«

In Ruby blockierte alles. Sie konnte das nicht tun und würde es nicht. Er war trotz allem ihr Seelengefährte und wenn er starb, sicherlich nicht durch ihre Hand oder ihren Verrat. Sie schüttelte den Kopf.

Neo fixierte sie derart, dass sie befürchtete, er würde ihre aufgescheuchten Gefühle lesen können. Konnte er sehen, dass sie wegen Toma durch die Hölle ging? Dass sie hin – und hergerissen war, zwischen Angst und Sog?

»Wir suchen einen Seitenausgang«, raunte Neo leise den anderen zu.

Ruby ließ erleichtert die Luft entweichen. Sie machten kehrt. Jederzeit konnte ihnen jemand entgegenkommen oder die beiden toten Lakaien entdeckt werden. Sie kamen an die Stelle zurück, an der die Leichen lagen.

»Wir sollten aufräumen«, murmelte einer der Wölfe.

Neo nickte und deutete einem anderen, die zweite Leiche aufzuheben. Sie gingen den Weg zum Kerker zurück und legten die Lakaien zu den anderen beiden.

Ruby bemerkte, dass die Gitterstäbe noch offenstanden. Vermutlich schlossen sie die Ältesten. Sie blickte sich wachsam um und achtete dabei auf Kameras. Es glich einem Wunder, dass weder die Wölfe noch die Toten bisher entdeckt worden waren.

Wahrscheinlich fühlten sich die Vampire sicher und arbeiteten um diese Zeit nicht mehr. Die widerwärtigen Exemplare, die Neo und die Seinen verhöhnt hatten, hatten schließlich auch davon gesprochen, sich mit Huren zurückzuziehen. Ruby verzog bei dem Gedanken angewidert das Gesicht.

Als Nadja vor ihrem inneren Auge erschien, umarmte Ruby sich. Tomas Verhalten hatte sie getroffen. Auch, wenn sie kein Paar waren, nahm sie es ihm übel, dass er Nadja zu sich holte. Es sollte Ruby nicht tangieren. Vielleicht konnte sie sich von ihrer Verwirrtheit erholen, wenn sie ihm entkam.

Als sich Neo in Bewegung setzte, kehrte Ruby ins Hier und Jetzt zurück. Ob Toma gerade Nadja fickte, sollte verdammt nochmal keine Rolle spielen. Es wäre sogar gut, weil er zu abgelenkt wäre, um auf irgendwelche Überwachungskameras zu achten. Ruby ballte ihre Hände zu Fäusten. Sie folgte Neo zur nächsten Abzweigung. Sie spähte um die Ecke und entdeckte wieder zwei Lakaien in reger Unterhaltung. Offensichtlich taten sie das Tag für Tag, ohne je angegriffen worden zu sein. Wie sollte auch jemand Feindliches ins Schloss der Zabuns gelangen? Bukarest war Vampirgebiet. Kein Wolf näherte sich dieser Stadt freiwillig.

Außer Iácob Alpin. Er hatte es geschafft, Decebal auf seinem Landsitz anzugreifen. An Bukarest hatte sich aber auch ein Alpin nicht herangewagt. Dieser selbstverliebte Angeber war Rubys beste Chance auf Sicherheit. Wäre ein kleiner Aquaman als Preis nicht diskutabel?

Iácobs Angebot erschien Ruby lange nicht mehr so unverschämt, wie damals. Zu dem Zeitpunkt hatte sie nicht gewusst, dass Toma sie mit sich in seinen Abgrund ziehen würde.

»Setzt du deine Gabe wieder ein?« Neo tippte sie an.

Ruby musste sich endlich zusammenreißen. Sie sollte sich auf ihre Flucht in den Garten konzentrieren und beten, dass Valea recht hatte und wenigstens eine der Seherinnen ihre Rufe mitbekam.

Sie teleportierte sich vorwärts und lenkte die Lakaien ab.

Die Wölfe überwältigten die Menschen und brachten auch sie zum Kerker.

Bisher lief alles reibungslos. Rubys Anspannung ließ deswegen nicht nach. Sie wusste, dass jede Sekunde alles anders sein konnte. Erst, wenn die Gitter zufuhren, konnte sie halbwegs normal atmen.

Ruby versuchte sich zu erinnern, welcher Weg in den Garten führte. Sie war einen Seiteneingang entlanggegangen, aber nur einmal.

Neo sah sie fragend an. »Nach rechts oder links?«

Ruby hatte keine Ahnung. Sie deutete nach links, ohne einen Grund dafür zu haben. Sie mussten eben suchen und darauf hoffen, dass die Gitter die Vampire einschlossen.

Als Ruby daran dachte, dass sich möglicherweise auch die Wege in den Garten sperrten, schluckte sie entsetzt.

Sie erreichten die nächste Kurve. Dieses Schloss war ein Labyrinth. Ruby spähte um die Ecke und erkannte die Kreuzung wieder, die wenige Meter vor ihnen lag. Von dort würde sie den Seiteneingang finden. Sie schlich weiter heran und bemerkte mehrere Lakaien in den abzweigenden Gängen. »Da hinten ist die Tür nach draußen. Lasst uns leise und unauffällig in den Garten schlüpfen und einen Kampf vermeiden.« Sie zeigte an die Stelle, die sie ins Freie brachte.

Die Wölfe nickten.

Ruby war so erleichtert, dass die Männer ihr folgten und vertrauten. Sie respektierten sie und das war nach Rubys Erfahrungen mit den Vampiren nicht selbstverständlich.

Sie teleportierte sich vorwärts zur Tür und öffnete sie. Auch hier befanden sich Gitter in den Zargen. Decebal war gründlich gewesen. Sie winkte den Wölfen, dass sie kommen sollten.

Eilig huschten sie ins Freie.

Hinter dem Letzten schloss Ruby die Tür und atmete auf. Vielleicht waren sie entdeckt worden und würden gleich gejagt werden. Die Wölfe aber hatten einige Stunden im Schutz vor den Vampiren gewonnen.

Die Sonne schien auf ihr Gesicht und ließ Ruby innehalten. Was für ein kostbarer Moment. Die Strahlen spendeten ihr Trost und Wärme. Ruby spürte ihre Tränen aufsteigen. Wie sehr hatte sie das Gefühl von Freiheit vermisst. In diesem trügerischen Augenblick fühlte sie sich stark.

Auch die Männer neben ihr verharrten und hoben ihre Blicke gen Himmel.

»Wow«, flüsterte einer und die Ehrfurcht klang aus seiner Stimme heraus.

»Ich hatte vergessen, wie sich das anfühlt«, flüsterte ein anderer.

Ruby starrte in den Himmel. Wer konnte bestimmen, wem Licht und Dunkelheit gehörten?

»In diesem Atemzug explodieren die Erniedrigungen im Licht«, wisperte Neo. »Wir müssen uns nicht für das schämen, als was wir geboren wurden.«

Ruby liebte die Wölfin, die in ihr lebte, mit der sie eins war. Das sollte jeder Wolf tun. »Wir nehmen die Schande nicht an«, sagte Ruby. »Wir mögen verwundet und ausgelacht worden sein, aber…«

Sie hielt inne. Ein schreiender Vogel erweckte ihre Aufmerksamkeit. Das Tier sah sie an, gab einen weiteren Laut von sich und flog über sie hinweg.

Auf einmal platzte ein Knoten in Ruby.

Das Tier kreiste über ihr.

Wie mächtig mochte eine Seherin sein?

Valea war sich so sicher gewesen, dass die Seherin Solana sie suchte. Kämpfte diese Hexe am Ende für das Licht?

Der Vogel flog an der Mauer entlang und verschwand hinter einer Kurve.

Rubys Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen auf und ab. »Hier lang.« Sie folgte dem Vogel und die Wölfe ihr. Sie war so aufgeregt. Gefühle schwappten über. Besaß die Seherin einen Vogel, der Ruby den Weg wies?

Sie huschte vorwärts und sobald sie die Abbiegung erreichte, verharrte sie und schlug eine Hand vor ihren Mund.

An der Mauer stand eine Frau mit wehenden roten Haaren in einem Kleid, das dem Mittelalter entsprungen sein musste.

Ruby fiel auf die Knie. Sie wusste nicht, wie man sich verhalten musste, wenn sich eine Seherin zeigte, aber nachdem Valea Solana beschrieben hatte, bestand kein Zweifel.

»Ruby Buchanan. Wir dachten, du wärst mit deinen Eltern gestorben.« Die Seherin weitete die Augen.

Ruby ebenfalls. Niemand kannte ihren Nachnamen. Sie hatte ihn als Waisenkind abgelegt. »Valea schickte mich raus. Sie sagte, ich solle dich rufen.« Ruby stotterte die Worte, denn sie durfte die Vampirin nicht im Stich lassen, ganz gleich wie überwältigend die Seherin auf sie wirkte.

»Bring Valea zu mir.« Die Seherin mahnte Ruby eindringlich.

Ruby keuchte auf. »Sie darf nicht in die Sonne.«

»Wickelt sie in eine schützende Decke und nehmt sie auf eurer Flucht mit.«

Ruby richtete sich auf und wandte sich um. Sie durfte keine Zeit verlieren. Sie prallte gegen Neo.

»Da können wir nicht mehr reingehen. Das brächte uns den Tod.«

»Ich verlange es nicht von euch. Ich gehe allein.« Ruby lächelte ihm zu. Wenn die Seherin sie aufforderte, Valea mitzunehmen, würde Ruby es tun.

Sie waren beide von den Moiren verdammt worden. Ihr Leben war wegen der Zabuns für immer verbunden.

»Die Gitter schließen sich in zehn Minuten. Wäge deine Entscheidung ab, Alpha. Das Schicksal gewährt deinem Volk Hoffnung, indem es die Buchanan-Linie nicht aussterben ließ.«

Neo blickte von der Seherin zu Ruby. Er nickte.

Rubys Herz schlug furchtbar schnell. Die letzten Minuten veränderten ihre Existenz. Sie spürte etwas Großes. Es war, als würde sie in ihre Bestimmung hineinwachsen. Dieser Moment war der Anfang.

»Ich folge dir, Ruby.« Neo setzte sich in Bewegung und zog an ihr vorbei. »Wobei ich lieber vorausgehe.«

Rubys Mundwinkel hoben sich. »So ist das mit den Alphas.«

Er drehte sich mit einem schiefen Grinsen zu ihr um, ohne das Tempo zu drosseln.

Ruby beschleunigte ihre Schritte, um mitzuhalten. Ihnen blieben zehn Minuten, um Valea und Shanti zu holen. Wenn ihnen das gelang, konnten sie diesen Ort des Schreckens verlassen.

Die Seherin war dazu in der Lage.

Hoffte sie. Ruby hatte keine Ahnung, wie Solana das anstellen wollte. Vielleicht sagte sie einen Hexenspruch oder flog mit ihnen auf einem riesigen Besen davon.

Es spielte keine Rolle. Ruby verschenkte ihr Vertrauen.

Zehn Minuten, Toma Zabun. Wirst du mich entwischen lassen, oder nicht?
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Einige Stunden vorher

Toma öffnete den Mund und schloss ihn im nächsten Atemzug. Vor den Wachen durfte er weder stottern noch säuseln.

Bei den Höllenfeuern, Ruby hatte ihn geküsst!

»Bis morgen.« Ruby sah an ihm vorbei. Sie vermied den Blick in seine Augen, während er sie niederstarrte.

Wahrscheinlich benahm er sich seltsam. Als Zabun musste er nur mit einem Finger schnippen und die Frauen wurden ihm in allen Farben und Formen vorgeführt. Keine hatte ihn tangiert.

Seine fehlende Reaktion wurde langsam peinlich. Sollte er Ruby zurück in seine Räume bringen, um ihr ein weiteres Mal nahe sein zu können?

Konnte er sich zurückhalten und nur das nehmen, was sie anbot? »Bis morgen«, murmelte er.

Verwundert schielte sie zu ihm.

Er war nun, bei Zeus, kein Frauenversteher, danach hatte er nie gestrebt und Decebal ihm alles in diese Richtung ausgetrieben. Allerdings hatte er begriffen, dass er Ruby hasserfüllt und gebrochen haben konnte oder stark und stolz. Sorin hatte recht. Es lag an Tomas Verhalten, wie sich ihre Beziehung entwickelte. Obwohl er wusste, wie desaströs sein Umgang mit ihr war, war er doch überwältigt, wie wertvoll sich jede Sekunde mit ihr für ihn anfühlte. Er wollte das nicht zerstören. »Bringt sie in ihre Suite«, sagte er zu den Wachen.

Er registrierte, wie Ruby leise die Luft entweichen ließ, als hätte sie den Atem angehalten. Sie setzte sich in Bewegung. Ihre Anspannung bewies ihm, dass der Kuss sie genauso aufwirbelte wie ihn.

Bei ihm war es selbsterklärend. Schließlich hatte er noch nie einen Kuss getauscht. Keine Hure hätte es gewagt, sich ihm derart ungebührlich zu nähern. Er hatte solche Zuneigung abgelehnt.

Auch Ruby hätte er nicht geküsst. Sie hatte ihn überrumpelt und entgegen seiner Annahme, dass er auf die empfindliche Berührung aggressiv reagierte, war er in eine fremde Welt gestürzt. Dort kannte er sich nicht aus, aber er ahnte, dass es die gleiche Welt war, in der er sich als Kind befunden hatte. Ein Ort der Geborgenheit und Liebe.

Anstatt davonzurennen, drehte sich Ruby zu ihm um. Bei Zeus, sie war so unfassbar schön und wirkte beinahe niedlich.

Seine Mundwinkel zuckten.

»Ich hasse dich trotzdem!« Sie japste mehr, als dass sie redete.

Er lächelte. Es kam überraschend, denn diese Form von Wohlgefühl war Neuland für ihn.

Ruby eilte hektisch davon. Ein Wunder, dass sie nicht noch stolperte.

Toma blieb allein zurück. Wie angewurzelt stand er dort, ohne zu wissen, was er mit seinen neuen Gefühlen anfangen sollte.

Binde dich nie emotional an eine Frau, Toma. Sie sind Hexen, die deinen Untergang planen.

Die Worte seines Vaters hallten in ihm wider. Toma hatte gelernt, zu herrschen. Es war der einzige Grund seiner Existenz. Er war nicht einmal in Liebe gezeugt worden. Was also sollte er mit Rubys Welt anfangen?

»Eure Majestät?«

Toma bemerkte Sorin, der sich ihm näherte.

»Ist alles in Ordnung?«

Erleichtert, weil sein Berater im richtigen Moment aufzutauchen schien, setzte sich Toma in Bewegung. »Auf ein Wort.« Er eilte voran.

Was sagte es über ihn aus, dass er 507 Jahre alt war und niemanden kannte, mit dem er vertraulich reden konnte?

Dass mein Vater mich zu seinem Ebenbild geformt hat.

Adelinas Schmerzenslaute, der Geruch von verbrannter Haut und das unnachgiebige Peitschen der Flammen verfolgten Toma. All das hatte seine Mutter ebenfalls erlitten. Bei dem Gedanken, dass niemand gekommen war, der ihren Tod mit einem Schuss erleichtert hatte, verkrampfte sich Toma.

Decebal hatte nicht nur seine Ehefrau, sondern auch sein ungeborenes Kind getötet. Er hatte Toma seine einzige Liebe genommen.

Vor seiner Suite blieb er stehen. Er hielt einen Finger vor einen Scanner, bevor er eintrat.

»Was ist geschehen?« Sorin folgte ihm.

Toma fühlte sich wie ein Dummkopf, aber es half nichts. Er konnte seine Probleme nicht allein bewältigen. »Ruby hat mich geküsst«, brauste er auf.

Er konnte Sorin die Überraschung im Gesicht ansehen. Seine Augen weiteten sich in offensichtlicher Freude. »Das ist… meinen Glückwunsch, Majestät.«

Glückwunsch?

Toma kratzte sich am Kopf. »Sie bat vorher nicht um Erlaubnis.« Er grollte. Bei den Höllenfeuern.

»Anscheinend hat sie Euch mit diesem Geschenk überrascht«, sagte Sorin.

Geschenk?

»Ich habe keinen Geburtstag«, rief er. Wovon faselte Sorin denn? Er gratulierte ihm und redete von Präsenten.

»Natürlich nicht, Eure Majestät. Eure Seelengefährtin erkundet das Band, das die Moiren für euch geschmiedet haben. Eure Seelen kennen einander.«

Obwohl sich Toma konzentrierte, kapierte er nicht, was Sorin erklärte. »Das mit der Seele ist mir zu kompliziert.« Er brummte.

»Nun, sowohl Euer Vater als auch Euer Bruder haben die Ablehnung ihrer Gefährtinnen erfahren und sind hoffnungslos ihrer Dunkelheit verfallen.« Sorin hob beschwichtigend die Arme. »Ihr seht an dem amerikanischen Vampirkönig, welche Macht aus der Seelenverbindung entstehen kann, wenn sie geehrt wird.«

»Mein Vater legte es anders aus. Die Seelengefährtin wurde zur Befriedigung des Ur-Vampires geschaffen, damit er sich an ihr laben und von ihr trinken kann. Damit steigt die Macht weiter an.« Toma wiederholte, was sein Vater ihm eingetrichtert hatte.

Sorin räusperte sich. »Nun, ich kenne die Einschätzungen unseres ehemaligen Königs. Seine Seelengefährtin, die Alphawölfin, Sophie von Preußen, floh vor Eurem Vater und heiratete stattdessen aus Liebe. Ihre Kinder veränderten diese Welt und tun es noch immer. Wer also brachte mehr Macht? Sophie oder Decebal?«

Toma knirschte mit den Zähnen.

»Wollt ihr, dass sich Ruby von Euch abwendet, um einen anderen zu heiraten? Oder bevorzugt ihr weitere zärtliche Geschenke Eurer vom Schicksal bestimmten Frau?«

Toma knurrte. »Vorsicht.« Sorin sollte nicht von Rubys Hochzeit mit einem anderen reden, wenn ihm sein Leben lieb war. »Ich bin in diesen Dingen… ähm… Geschenken nicht geübt.« Toma ballte seine Hände zu Fäusten.

»Als Euer Berater empfehle ich dringend, jegliche sexuelle Handlungen mit anderen Frauen zu unterlassen, um Euch voll und ganz auf die neue Form der Zärtlichkeit zu konzentrieren und sie… zu erlernen.« Sorin lächelte freundlich. »Ihr werdet überwältigt sein, wie kostbar Euer Rubin ist.«

Ruby, sein Rubin.

Toma setzte sich in Bewegung. Er lief hin und her. Sorin war ein weiser Mann und er hatte ihn als Berater eingesetzt, aber seine Empfehlungen widersprachen allem, was Toma bisher gelernt hatte.

Sorin schien zu bemerken, wie schlecht Toma mit seinen neuen Erfahrungen zurechtkam. »Wünscht Ihr Euch einen weiteren Kuss von Ruby oder möchtet Ihr, dass sie sich ihre Pulsadern aufreißt, weil der Tod sie weniger ängstigt als Eure Nähe?«

Er spielte auf Valea an. Toma wusste es. Hätte er Valea an jenem Abend nicht gesehen, wäre Ruby längst seiner Gewalt zum Opfer gefallen. »Ich bevorzuge es, Situationen zu bestimmen und zu beherrschen. Rubys Annäherung hat mich wie einen verunsicherten Weichling dastehen lassen.« Bei der Erinnerung beschleunigte sich sein Puls. Seine dunklen Abgründe waren gnadenlos hervorgebrochen. Er hatte nur noch daran denken können, Ruby zu besitzen.

Schon zum zweiten Mal hatte sie seinen zerstörenden Rausch unterbrochen und seine Welt auf den Kopf gestellt. Zuerst hatte sie ihn am Hals markiert und nun geküsst.

»Ihr seid zum Herrschen geboren worden. Ich stimme hierin mit Eurem Vater überein. Ihr seid der König, den wir brauchen.«

»Vlad ist euer König.«

»Wollt Ihr, dass sich die finstere Herrschaft Eures Vaters fortsetzt? Die Vampire Europas haben zum ersten Mal die Chance auf die wärmenden Strahlen der Sonne«, mahnte Sorin.

Der Mann redete in Rätseln. Die Sonne war ihr Feind! »Wir sind zur Finsternis verdammt«, erwiderte Toma gereizt.

»Habt Ihr nicht die wärmenden Strahlen gespürt, als Eure Sonne Euch küsste?«, fragte Sorin. »Nicht umsonst bezeichnen die Vampire ihre Seelengefährtinnen als Sonne, Majestät.«

Tomas Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Rubys Kuss und Sorins sanfte Ratschläge überforderten ihn. »Es war eine Flut, die mich überraschte.«

Sorin nickte.

»Wie kann ich mehr…« Bei den Höllenfeuern! Er war ein gestandener Mann, vor dem alle niederknieten.

Abwartend musterte Sorin ihn.

»Vergiss es.« Toma hatte sich bereits genug Blöße gegeben. »Ich habe noch zu arbeiten.«

»Gewiss.« Sorin machte einen Diener und wandte sich zur Tür. »Solltet Ihr Euch weitere Küsse erhoffen, könntet Ihr Ruby anvertrauen, wie schön sich ihr Geschenk angefühlt hat.«

Er sollte was? Toma stemmte die Hände in die Hüften. Sorin schlüpfte hinaus, was er auch dringend tun sollte.

Toma grollte ihm nach. Auf keinen Fall würde er mit Ruby über den Kuss sprechen und dabei Worte wie Geschenke oder Glückwünsche verwenden.

Wie sollte er weitermachen? Seit Ruby ihn markiert hatte, hatte er nie wieder mit ihr darüber gesprochen. Es war ihm zu schwierig erschienen, seine verwirrten Gefühle zu offenbaren. Er hatte das Mal an seinem Hals verborgen und damit die Sache unter den Teppich gekehrt.

So würde er besser auch mit dem Kuss verfahren.

Zischend verließ er seine Suite. Seine Gedanken kreisten um nichts anderes. Wenn er den Kopf freikriegen wollte, sollte er sich ablenken. Er stürmte in das Büro seines toten Vaters. Cosmin hatte es für Toma eingerichtet und mehrere Sekretäre mit dem Papierkram beauftragt.

Toma setzte sich an den Schreibtisch und wälzte sich durch das Fach mit den Neuigkeiten und Anfragen.

Er schluckte, als er einen verschlossenen Brief entdeckte, auf dem Viele Grüße, Roberto stand. Das mussten die Fotos sein.

Toma blickte sich verhohlen im Raum um, was bescheuert war. Schließlich war er allein. Es war Rubys schuld. Sie hatte sein Hirn schon in Gaziantep gefickt und seine Besessenheit nahm mittlerweile ungesunde Ausmaße an. Er öffnete den Umschlag und holte die Bilder, sowie einen Stick, hervor.

Ruby raubte ihm den Atem. Roberto hatte wunderschöne Portraits von ihr aufgenommen. Ihre grünen Augen stachen hervor und zogen ihn in ihren Bann.

Er hatte Ruby als Mädchen nicht töten können, weil ihre Augen ihn an die seiner Mutter erinnert hatten. Dabei unterschied sich das Grün. Bei Ruby befanden sich rötlich schimmernde Sprenkel in den Iriden, während das Grün seiner Mutter klar gewesen war.

Toma stierte auf ein Portrait, auf dem er Ruby besonders intensiv wahrnahm. Woher stammte ihre Familie? Welche Alphawolf-Linie hatte Ruby hervorgebracht? Hätte er sich intensiver mit ihrer Herkunft befassen sollen? Er reagierte derart durcheinander und überwältigt von ihrer Nähe, dass er andere Dinge im Kopf gehabt hatte. Beispielsweise, wie er endlich mit ihr Sex haben konnte. Er brummte.

Toma runzelte die Stirn. Normalerweise wanderten Werwölfe nicht umher. Sie lebten in großen Familienverbänden und waren heimatverbunden. Der Krieg mit den Vampiren zwang sie zu einem Nomadenleben, so wie Ruby es ihm aus ihrer Kindheit geschildert hatte. Oft flohen sie in wärmere Gebiete, weil die Tage länger und die Nächte kürzer waren. Für die Vampire bedeutete das einen Nachteil.

Grüne Augen jedoch kamen häufiger in kühleren Gebieten, wie Island und Großbritannien vor.

Vielleicht würde sie ihm mehr darüber erzählen. Schließlich hatte sie auch offen von ihrer Kindheit berichtet. Er hingegen hatte geschwiegen.

Würde er besser mit dem Tod seiner Mutter zurechtkommen, wenn die Feinde und nicht sein eigener Vater sie ermordet hätten? Seine Unfähigkeit, offen über sich und sein Leben zu erzählen, lag nicht nur in seinem Verlust begründet. Seine Erziehung, keine Schwäche zu zeigen, keine Angriffsflächen zu bieten und sich emotional zu distanzieren, prägte ihn.

Toma blätterte weiter durch die Bilder und schluckte, als er sich betrachtete. Mit murrender Miene stand er dort, während Ruby so herzlich lachte, dass er sich nach weiteren Küssen zu sehnen begann, obwohl er bei solch empfindsamen Berührungen Schweißausbrüche erlitt.

Er schob die Bilder allesamt in den Umschlag zurück und verstaute auch den Stick. Würde sein Vater ihn auslachen, wenn er ihn sehen könnte?

Decebal hatte seine Seelengefährtin portraitieren und ihre Bilder aufhängen lassen. Er hatte Sophie in seinen beiden Palästen eigene Räume eingerichtet und sich dorthin regelmäßig zurückgezogen. Toma wusste nicht, was Decebal in diesen einsamen Momenten gemacht hatte.

Vlad hatte Valea jahrelang gesucht und auf seiner Jagd einige Wolfsrudel gequält und ausgerottet, um Informationen über sie zu bekommen. Dass Valea als Baby ausgerechnet vom Feind aufgenommen und großgezogen worden war, hatte Vlad als schändliche Beleidigung empfunden. Valea aber bezeichnete die Wölfe als ihre Heimat und Familie.

Toma fuhr sich nachdenklich über seine Haare.

Die Moiren hatten die Zabun-Linie an Wölfe gebunden.

Er zischte. Auch die Valdrasson-Linie war an Wölfe gebunden.

Lamia und Lykaon waren die ersten Seelengefährten. Es machte Sinn, dass die Ur-Vampire und Ur-Wölfe ebenfalls zueinander gehörten.

Die Verbindung ist verflucht. Er mahnte sich, Ruby nicht zu vertrauen. Bei dem Gedanken musste er auflachen. Er vertraute niemandem, dazu war er nicht in der Lage. Nachdem er es nie gelernt und sogar sein Vater ihn verraten hatte, würde sich Toma nur auf sich selbst verlassen.

Er gähnte. Offensichtlich hatte er die Zeit vergessen. Die Sonne stand hoch am Himmel und die Vampire hatten sich längst zurückgezogen. Bald schlossen die Gitter und er wollte nicht in seinem Büro übernachten müssen.

Toma ging zu einem der Tresore seines Vaters und räumte den Umschlag mit Rubys Bildern hinein. Er musste in Ruhe darüber nachdenken, wie offen er mit seiner Faszination hausieren wollte. Nicht alle Vampire hegten Verständnis für eine wölfisch-vampirische Ehe, obwohl die Seelenverbindung auch für die Vampirgemeinschaft etwas Heiliges darstellte.

Jeder Vampir lechzte nach seiner wahren Gefährtin. Zumindest jene, die nicht von klein auf verdorben worden waren.

Toma musterte Decebals Portrait, das an einer Wand hing. Darunter befanden sich Bilder von Vlad, ihm und Dacian.

Toma wandte sich ab. Die Dynastie der Zabuns basierte auf starken Genen und nicht auf Zuneigung.

Er verließ das Büro und schlug den kürzesten Weg zu seiner Suite ein. Um diese Zeit waren nur noch Menschen unterwegs. Selten zeigte sich ein älterer Vampir.

Toma verharrte mitten im Lauf. Wenn er nur Rubys schwache Note wahrnehmen würde, würde er sich vielleicht nicht wundern, da sie regelmäßig in den Gängen unterwegs war, aber er witterte weitere Wölfe.

Das konnte nicht sein. Kein Wolf schaffte es in die Festung.

Toma zog ein Messer aus seinem Stiefel und blickte sich wachsam um. Er stierte in die Augen mehrerer Lakaien und versicherte sich, dass sie weiterhin unter dem Bann der Vampire standen.

Er zog mit der freien Hand sein Handy hervor und drückte die Kurzwahltaste, um zu Cosmin durchgestellt zu werden. Der war auf jeden Fall noch wach.

»Eure Majestät.«

»Prüfe die Überwachungskameras. Ich wittere Wölfe auf den Gängen.« Toma hörte Cosmin nach Luft schnappen. Er legte auf, denn er brauchte freie Hände.

Die Lakaien hatten nie einen Angriff in Bukarest erlebt. Es würde Toma nicht wundern, wenn sie zwar vor den Überwachungskameras saßen, aber Karten spielten, anstatt die Bilder zu prüfen.

Er beschleunigte seine Schritte. Zuerst musste er Rubys Suite checken. Sie war sein kostbarster Besitz und er würde niemandem gestatten, sie ihm wegzunehmen.

Als er feststellte, dass keine Lakaien auf dem Flur standen, rannte er. Mit seinem Fingerscan konnte er die Tür zu ihrer Suite auch ohne Schlüssel öffnen.

»Ruby«, rief er und betrat die Räume. Die Lichter waren aus, was ihn nicht daran hinderte, klar zu sehen. Er platzte ins Schlafzimmer. »Fuck«, brüllte er.

Alle drei Frauen waren weg.

Toma stürzte auf den Flur. Jeder halbwegs intelligente Wolf würde sich in einem Schloss voller Vampire in die Sonne retten. Hatten sie auch Valea in den Garten gebracht? So dämlich konnten sie nicht sein oder wollten sie Vlads Gefährtin am Ende doch töten?

Toma erreichte das große Treppenhaus. Hier tummelten sich zahlreiche Lakaien, die alle unaufgeregt wirkten und offenkundig nicht bemerkt hatten, dass jemand seine Seelengefährtin stahl.

Er grollte gefährlich und lenkte damit sämtliche Aufmerksamkeit auf sich.

»Durchsucht den Garten und tötet jeden Eindringling! Ich will Ruby lebend.« Er donnerte seinen Befehl durch die Eingangshalle. Er hatte nach dem Vorfall mit Bogdan jedem Angestellten in diesem Schloss einen Eid abgenommen, Ruby nicht anzugreifen. Die Lakaien wussten, wer sie war.

Toma spürte ihr Blut in sich pulsieren. Er hatte von ihr getrunken. Er achtete stärker darauf und nahm mehrere Stufen auf einmal. Die Lakaien rannten durcheinander. Toma zählte eins und eins zusammen. Ruby kannte den Dienstbotenausgang in den Garten. Einmal war er mit ihr dort langgelaufen.

Natürlich musste niemand Ruby stehlen. Sie würde freiwillig vor ihm davonlaufen. Der Gedanke schmerzte, was ihm bewies, wie verdammt tief er ihretwegen bereits gefallen war.

Er schoss auf die Flurkreuzung zu und bremste scharf ab. Sechs Werwölfe, darunter ein Alpha, begleiteten Ruby und Shanti. Einer trug Valea über der Schulter, eingehüllt in eine Decke. Die Truppe bemerkte ihn ebenfalls sofort.

Was dachten sie sich? Vielleicht schafften sie es aus dem Schloss, aber niemals über die Mauer. Spätestens bei Sonnenuntergang endete die Flucht.

Die Wölfe haben es reingeschafft! Schafften sie es auf dem gleichen Weg raus? Warum waren sie nicht mit einem größeren Rudel gekommen? Seine Gedanken überschlugen sich.

Rubys Blick traf seinen, ihr Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. »Flieht nach draußen«, schrie sie.

Toma würde es auch mit sechs Werwölfen aufnehmen, wenn sie ihm Ruby streitig machen wollten.

»Diese Chance bekommen wir nie wieder. Er ist der letzte Dämon seiner Art«, erwiderte der Alpha scharf.

Der Wolf wollte ihn zum Kampf herausfordern? Der sah wie ein Hungerhaken aus.

Toma fuhr seine Fänge aus. »Tretet von meiner Frau zurück.«

Als er die überraschten Reaktionen bemerkte, verstand er erst, was er gesagt hatte. Bei den Höllenfeuern. Noch nie hatte er eine Frau als seine Frau bezeichnet.

»Wir sind nicht verheiratet.« Ruby hob beschwichtigend die Arme. »Bringt Shanti und Valea in den Garten. Sofort!« In ihrer Stimme lag eine Vehemenz, die selbst Toma beeindruckte.

Die Wölfe, Shanti und sogar Valea waren ihm egal. Sie konnten in den Garten laufen, wenn nur Ruby in seiner Gewalt blieb.

»Ruby«, appellierte der Alpha.

»Sofort!« Sie fauchte und schubste den Wolf.

Toma fixierte Ruby. Er scheute keinen Kampf, erst recht nicht um sie, aber er durfte nicht dumm sein. Wenn die Wölfe ihn ablenkten, indem sie ihn angriffen, konnte Ruby in den Garten laufen. In die Sonne konnte er ihr nicht folgen.

Was, wenn es einen Weg hinaus gab? Hatte Decebal nicht jedes Sicherheitsleck geflickt?

Der Alpha berührte Shantis Hand und zog sie hinter sich zur Tür, die ins Freie führte.

Toma hatte zahlreiche Lakaien in den Garten geschickt. Sie würden der kleinen Gruppe gewachsen sein und Ruby ihren Fluchtversuch bereuen lassen. Er hatte lediglich ihren Schutz gefordert, nicht den ihrer Begleitungen.

Die Sonne nutzte den freien Spalt gnadenlos und warf ihr Licht ins Innere des Schlosses.

Tomas Blick aber haftete auf Ruby. Sie fixierte ihn ebenfalls äußerst wachsam.

Ein klickendes Geräusch ertönte und verriet Toma, dass sich die Silbergitter schlossen.

Was für ein Glück. Ruby würde mit ihm im Schloss eingesperrt werden, während die Wölfe im Garten waren.

Das aufgeregte Keuchen der Eindringlinge entging ihm nicht, die versuchten, noch vollständig nach draußen zu gelangen.

Sobald sich der letzte Wolf zur Tür bewegte, warf Toma sich auf Ruby. Als er auf dem Boden aufschlug, sah er nur noch die wabernde Hülle.

Sie hatte ihn reingelegt.

Was ihr Verlust für ihn bedeutete, sickerte nur langsam in seinen Verstand. Das Ausmaß konnte er noch nicht greifen. Vorherrschend war die Panik, ein völlig fremdes und unangenehmes Gefühl. Hektisch blickte er zum Dienstbotenausgang und musste erkennen, dass sie sich hindurchgebeamt hatte. Kaum eine Sekunde später verriegelten sich die Gittertüren.

Ruby begegnete seinem Blick. Sie atmete auffallend schnell. Er sah die Bestürzung in ihren Augen.

Er richtete sich auf und ging einen Schritt auf sie zu. Sie wich zurück, tiefer ins Licht.

Toma konnte nicht direkt ans Gitter heran. Die Strahlen würden ihn treffen. Er schob sich an der Wand entlang. »Ruby.« Er keuchte, weil die Enge in seiner Brust zunahm und ihn mehr und mehr erdrückte. Er bekam keine Luft. Waren die Lakaien fähig, ihm seine Seelengefährtin zurückzubringen?

»Ruby, komm endlich!« Toma hörte Shantis Rufe.

Er war zur Hilflosigkeit verdammt. Alles, was ihm in diesem Moment blieb, war der Blick in ihre Augen und sein stummes Betteln, zu bleiben.

Ruby entfernte sich weiter. Sie ging rückwärts.

Als Toma erkannte, worauf sie zusteuerte, erfasste ihn vollends der Schock. »Nicht. Geh da weg!« Er schrie und stolperte vorwärts bis zum Gitter. Er umfasste die Stäbe und rüttelte daran.

Ruby stand mit dem Rücken am Pfahl und die Sonne knallte auf sie herunter.

Der Anblick erschütterte Toma so tief, dass er erst Sekunden später begriff, dass er zum Gitter gestürmt war und von der Sonne getroffen wurde. Von seinen Händen und seinem Gesicht stieg Rauch empor und der Geruch von verbrannter Haut schoss ihm in die Nase.

Langsam sickerte es in seinen Verstand. Er brannte. Nicht sie. Rubys Haut glänzte in der Sonne.

»Ruby, verdammt. Komm«, brüllte der Alpha.

Sie blickte in die Richtung, aus der Toma die Stimme vernommen hatte. Danach sah sie zu ihm und kam auf ihn zu. »Geh aus der Sonne.« Sie fixierte ihn eindringlich.

Toma wich zur Seite in den Schatten und röchelte. Seine getroffenen Hautstellen schmerzten. Sie hatten sich dunkel gefärbt.

Ruby seufzte. »Ich will Liebe.«

Toma starrte in ihre Augen.

»Ruby, bitte. Du bringst uns alle in Gefahr. Er ist ein Arschloch. Was kümmert er dich noch?« Shanti erreichte sie und zerrte an ihr.

»Wenn wir beide je ein Paar werden sollen, musst du dich ändern«, wisperte Ruby und wandte sich ab.

Toma versuchte, einen weiteren Blick auf sie zu erhaschen, als könnte er sie damit festhalten, als wäre sie nicht fort.

Die Lakaien stürmten draußen vorbei. Er schüttelte hektisch den Kopf und stürzte ein weiteres Mal ans Gitter, um daran zu rütteln. Diese abgerichteten und in Trance-gehaltenen Menschen würden sie doch nicht verletzten, oder?

»Bei den Göttern, Eure Majestät!« Sorin tauchte neben ihm auf. Er berührte ihn an seinen Oberarmen und riss ihn zurück. »Die Sonne verbrennt Euch!«

Tomas Fassungslosigkeit lähmte ihn.

Wenn wir beide je ein Paar werden sollen, musst du dich ändern. Rubys Worte hallten in ihm wider.

Dann ertönte die Weissagung der Seherin in seinem Inneren: Entstehe neu.

Entfernt nahm er die aufgeregten Rufe im Schloss wahr. Schlimmer erschienen ihm die Töne aus dem Garten. Schüsse fielen, dazu Schreie und der Geruch von Blut.

Seine Starre stand kurz bevor. Es war der schlechteste Zeitpunkt für seine Erschütterung.

»Kommt«, mahnte Sorin. Er legte Tomas rechten Arm über seine Schultern und stützte ihn. »Ihr müsst in Eure sichere Suite. Hier findet Euch noch der Tod.«

Toma sträubte sich. Er drehte sich zum Gitter.

Sorin blieb unnachgiebig und drängte ihn weiter.

»Mir passiert nichts, aber Ruby. Sie ist in Gefahr.« Toma faselte mehr, als dass er redete. Seine Lider flatterten bereits. Er zwang sich, wach zu bleiben, kämpfte gegen den Sog in die Starre.

Auch Sorin keuchte neben ihm. »Wir müssen durchhalten. In Eure Suite«, murmelte er.

Toma schleppte sich weiter, ob Sorin ihn stützte oder umgekehrt, war nicht mehr klar. Sein Berater torkelte ebenfalls.

Als sie Tomas Gemächer erreichten, hob er seinen Fingerscan vors Gerät. Die Gitterstäbe fuhren zur Seite und die Tür zu seinem Schlafzimmer sprang auf.

Sorin atmete schwer und ließ sich auf den Teppichboden sinken.

Toma schloss das Gitter und die Tür. Sorin würde es nicht mehr weiter schaffen. Er musste hier schlafen.

»Die Lakaien«, sagte Toma und stockte. Griffen sie Ruby an? Er stolperte zu seinem Bett.

Sorin legte sich auf den Rücken und schloss die Augen. »Vertraut ihnen nicht. Euer Vater hat sie ihren Familien entrissen. Wenn sie je erwachen, projizieren sie ihren Hass auf Euch.«

Toma drehte sich zur Seite. Sorins Körper erschlaffte. Sein Berater war gekommen, um ihn zu retten. Langsam sickerte in seinen Verstand, dass er vielleicht doch jemanden kannte, dem er vertrauen konnte. Oder zumindest so etwas Ähnliches.

Toma schloss die Augen. In der Abenddämmerung würde er zurückkehren.

Und er würde Ruby holen. Koste es, was es wolle.
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Auf der Flucht

Warum verbrannte er sich selbst? Warum hyperventilierte er, wenn sie in die Nähe des Pfahls kam?

Und warum bekam sie Schuldgefühle, weil sie ihn verließ?

Shanti zerrte an ihr, während um Ruby das Chaos ausbrach. Die Lakaien rannten in Scharen herbei und griffen sie an.

Ruby musste zu sich kommen, ihre Beklemmungen ablegen und jene retten, die ihr etwas bedeuteten.

Toma ist nicht das Opfer, er ist Täter. Sie mahnte sich, das nicht zu verwechseln.

Als der erste Schuss fiel, kam Leben in Ruby. Sie verschaffte sich einen Überblick über die Lage. Die Wölfe warfen sich ins Kampfgetümmel, Valea lag leblos an der Burgmauer im Schatten. Shanti zerrte japsend an ihrer Hand.

Und von der Seherin fehlte jede Spur.

Bei Zeus, sie saßen in der Falle.

Ruby eilte zu Valea, um zu prüfen, dass sie unter der Decke nicht zu ersticken drohte.

»Wir werden alle sterben.« Shanti entwich ein quietschender Laut.

Ruby entdeckte einen toten Lakaien. Er lag wenige Meter entfernt auf dem Boden. Sie hechtete an seine Seite und untersuchte ihn auf Waffen. Valea und sie waren die einzigen beiden Personen, deren Leben von Interesse für die Vampire war.

Toma würde Shanti nicht länger unter seinen Schutz stellen, nachdem Ruby die Gefangenen befreit und einen Aufstand angezettelt hatte.

Tatsächlich fand sie im Halfter des Lakaien eine Schusswaffe. Ruby zog sie hervor und drückte sie Shanti in die Hand. »Hier entsicherst du sie. Zögere nicht, zu schießen.«

Shanti war in Panik. Ruby ging es nicht anders und doch kämpfte sie um einen kühlen Kopf.

»Ich habe noch nie eine Waffe benutzt!«

»Es sind Menschen, keine Vampire. Du schaffst das.«

Wo war die Seherin? Warum zeigte sie sich nicht? Ruby suchte nach Antworten. Valea vertraute auf die Hilfe der Seherinnen und es ergab keinen Sinn, dass Solana auftauchte, nur um ihnen ein Messer in den Rücken zu rammen.

Eben hatte ein Vogel sie zur Seherin geführt.

Ruby suchte den Himmel ab. Das Tier war weg.

Auf einen Schuss folgte der jaulende Schmerzenslaut eines Wolfes.

Ruby blieb einen Moment das Herz stehen. Die anderen fünf Wölfe kämpften sich in einen schützenden Kreis um ihren verwundeten Partner. Sie standen zusammen. Diese Botschaft berührte sie tief in ihrer Seele.

Diese Männer hatten Schreckliches erlitten, aber sie würden es gemeinsam durchstehen. Sie richteten sich auf, miteinander und füreinander.

Ich habe mein Rudel gefunden. Diese überraschende Gewissheit flutete sie von Kopf bis Fuß.

Wie lange hatte sie sich danach gesehnt? Davon geträumt, eine Familie zu finden, die zu ihr passte? Nun galt es, dieses Geschenk zu verteidigen.

Ruby blickte sich wachsam um. Die Lakaien schienen sich auf das Auslöschen der Männer und nicht auf die Frauen an der Schlossmauer zu konzentrieren. Als sie jenen Lakaien ausmachte, der mit einem Gewehr auf der Lauer lag und einen der Wölfe verletzt hatte, musste sie handeln. »Du bleibst bei Valea und verhältst dich leise und unauffällig«, instruierte sie Shanti.

Die weitete die Augen. »Lässt du mich allein?«

»Ich muss den Wölfen beistehen. Halte nach einem Vogel Ausschau.« Ruby deutete in den Himmel.

Shanti runzelte die Stirn. »Wozu?«

»Weil es unsere einzige Hoffnung ist.« Ruby umarmte Shanti fest. Die Angst, es könnte das letzte Mal sein, fuhr in sie. Sie löste sich und huschte an der Mauer entlang, um den Schützen auszuschalten. Er lag auf der Wiese und richtete das Gewehr aus. Die schnellen Bewegungen der Wölfe erschwerten seine Arbeit. Dazu gerieten seine eigenen Leute in sein Visier.

Trotz aller Hürden hat er einen Wolf getroffen. Ruby warf sich auf den Schützen. Sie präsentierte nicht die glorreichste Form der Kampfkunst, aber wenigstens hielt sie ihn vom Schießen ab. Er ließ das Gewehr los und kugelte mit ihr über die Wiese.

Als Ruby auf ihm zum Sitzen kam, schlug sie ihm eine Faust ins Gesicht. Der Mensch ging sofort k. o., was Ruby überrascht zur Kenntnis nahm. Ein Hochgefühl der Stärke schwappte durch ihre Glieder. Zu lange hatte sie sich von Toma und seinen Vampiren unterdrücken lassen müssen. Endlich eroberte sie sich einen Teil ihrer Selbst zurück. Sie eilte an die Stelle, an der der Schütze sein Gewehr verloren hatte. Sie hob es auf und untersuchte es kurz.

Sie beherrschte ein paar Grundlagen und sie würde alles in den Ring werfen, was sie konnte. Sie legte sich ins Gras und positionierte die Schulterwaffe so, dass sie durch die Linse sehen konnte.

Weitere Lakaien stürmten von der gegenüberliegenden Seite herbei. Ruby versuchte, diese Menschen mit ihrem Feuer fernzuhalten. Sich in das direkte Gefecht der Wölfe einzumischen, war ihr zu riskant.

Sie visierte ihr Ziel an und schoss. Ein Lakai wurde von ihr getroffen und stürzte. Sie wiederholte den Vorgang mehrere Male. Erst, als das Magazin leer war, richtete sie sich auf.

Einige Lakaien waren bis zu den Wölfen vorgedrungen und bekämpften sie. Wenigstens schien nur einer der Wölfe verwundet zu sein. Alle anderen hielten sich auf den Beinen.

»Ruby!«

Sie fuhr herum. War Shanti in Bedrängnis? Ihre Freundin machte wilde Bewegungen und deutete gen Himmel.

Tatsächlich. Ein kleiner, unscheinbarer Vogel war angekommen. Er landete direkt auf Valea, als wollte er sich überzeugen, dass sie lebendig war.

Ruby rannte quer über die Wiese zu den Frauen. Sie fixierte dabei das Vögelchen, um es nicht aus den Augen zu verlieren. Sobald sie Shanti erreichte, hüpfte das Tier an der Schlossmauer entlang.

»Wir müssen ihm folgen«, raunte Ruby Shanti zu. Sie versicherte sich, dass die Decke fest um Valea gewickelt war und hob sie an.

»Eure wölfischen Kräfte sind so krass.« Shanti zischte.

Ruby hievte Valea so gut es ging über ihre Schulter. Nicht ihr Gewicht, sondern die Größe war ein Problem. Sie fand keinen guten Halt.

Shanti lief voran.

Valeas Füße berührten den Boden, was Ruby zum Fluchen brachte. Sie wollte die Vampirin nicht wundscheuern, aber es half nichts. Sie waren ungefähr gleich groß und Ruby war nicht darin geübt, erschlaffte Frauenkörper zu transportieren. Shanti war keine gute Hilfe.

Nach ungefähr einhundert Metern, hüpfte das Vögelchen vom Schatten in die Sonne.

Auch das noch. Ruby runzelte die Stirn und legte Valea ab. Sie würde sich zuerst ansehen, wohin das Tier wollte, bevor sie Valea der Sonne aussetzte. Die Decke würde sie nur kurzfristig schützen.

Shanti und Ruby huschten gemeinsam den Weg entlang. Hier waren Ruby und Toma spazieren gegangen. Sie erkannte den Brunnen wieder. Rubys Puls beschleunigte sich. Sollten sie etwa in den Brunnen steigen?

Als der Vogel direkt hineinflog, bekam Ruby Gewissheit. Dieser Brunnen schien ihr Weg hinaus zu sein. Wie tief mochte es runtergehen? Als Wölfin machte sie sich weniger Sorgen. Shanti würde einen mehrere Meter tiefen Fall allerdings nicht überleben.

»Wir müssen Valea holen«, wisperte Ruby und berührte Shantis Hand. Gemeinsam rannten sie zurück zu der Stelle, an der sie Valea gelassen hatten.

Ein Lakai kauerte über ihr.

Ruby bremste ab, als sie das Messer bemerkte, das er in einer Hand und obendrein gefährlich nah an Valeas Hals hielt.

Irgendwas stimmte mit diesem Kerl nicht. Seine Bewegungen waren anders als die der anderen Lakaien.

»Hey«, rief Ruby und machte ihn auf sich aufmerksam. »Du hast sicher den Befehl erhalten, Valea lebend zurückzubringen.«

Der Mann drehte den Kopf schief.

Ruby schluckte, als sie in seine Augen sah. Diese typische Leere, die Lakaien als solche verrieten, war einer Schwärze gewichen.

»Wir verfallen dem Wahnsinn, wenn sie uns nicht regelmäßig aus der Trance holen.« Er grinste sie an und entblößte die wenigen Zähne, die er noch besaß.

Ruby schluckte entsetzt. Was musste sie noch alles mitansehen? Wie konnte Toma die barbarische Herrschaft seines Vaters gewissenlos fortführen?

»Valea zu töten, bedeutet Vlad zu quälen. Das ist alles, woran ich denken kann.« Der Lakai strich über die Haare der Vampirprinzessin. »Ich hasse Vlad«, murmelte er vor sich hin.

Ruby bemerkte einen der Wölfe, der sich auf leisen Sohlen dem Lakaien von hinten näherte. Ihr Puls beschleunigte sich von Sekunde zu Sekunde mehr.

»Ich hasse dich, Vlad!« Der Lakai wiederholte seine Worte schreiend und hob sein Messer schwungvoll in die Höhe, um auszuholen und Valea niederzustechen.

Wie in Zeitlupe sah Ruby die dem Wahn verfallene Fratze des Lakaien, der glaubte, seine Qualen zu lindern, in dem er Vlad Valea nahm. Sein verrücktes Lachen verformte sich zu einem erstickten Schrei, als er von hinten umgerissen wurde.

Dieser Ort war kalt, taub und finster.

Ruby hörte das knackende Geräusch, als der Wolf dem Lakaien das Genick brach. Shanti stürzte keuchend zu Valea und presste sie an sich.

Im Schock hob Ruby den Blick zum Schloss mit den geschlossenen Rollläden und Vorhängen.

Ihre Seele hatte ihren Gefährten gefunden.

Ruby aber weigerte sich, sie ihm zu überlassen.

Wenn das ein Tauziehen war, war der Sieger noch nicht ermittelt.

Sie stellte sich aufrecht. Toma hatte ein ganzes Vampirreich und Ruby ein sechsköpfiges Rudel, das sie erst noch fragen musste, ob sie sie überhaupt aufnahmen. Falls sie es lebend in den Brunnen und von da herausschafften. Genau genommen wusste sie nicht, ob es einen Tunnel gab.

Es gibt einen! Alles andere wäre Hohn und das traute sie der Seherin nicht zu.

Ruby drehte sich um ihre Achse, um Neo zu suchen. Sie mussten sofort verschwinden. Die Sonne hatte ihren höchsten Punkt bereits überschritten. Sie waren alle müde. »Neo!«

Ruby entdeckte ihn im Kampf gegen zwei Lakaien. Er und seine Männer hatten Unmenschliches vollbracht. Sein Herz und seine Willensstärke waren außer Konkurrenz. Weder hatte sie diese Fähigkeiten bei Kemal Kaplan noch bei Iácob Alpin wahrgenommen.

Seit ihrem Vater war Neo der erste Alpha, zu dem Ruby aufblicken konnte. »Wir gehen«, rief sie ihm zu.

Neo tötete den Angreifer links von ihm. Einer seiner Wölfe sprang herbei und kümmerte sich um den anderen Lakaien.

Die Jungs schnauften ordentlich.

Neo deutete seinen Männern, Ruby zu folgen.

Shanti wies den blonden Wolf, der den wahnsinnigen Lakaien getötet hatte, an, Valea zu tragen.

Ruby winkte Shanti zu sich, berührte ihre Hand und zog sie beim Laufen mit. Die Bäume gaben ihnen Sichtschutz. Zudem hatten sie stets den Vorteil, herannahende Menschen zu wittern, wohingegen die schwächere Rasse ahnungslos blieb.

Vor dem Brunnen stoppte Ruby. Neo hielt direkt neben ihr.

»Da müssen wir runter und das schnell. Vielleicht haben wir Glück und die Lakaien checken nicht, wohin wir verschwunden sind. Vielleicht bleiben wir damit auch länger den Vampiren verborgen«, murmelte Ruby. Sie erwartete eine Diskussion, vielleicht Widerstand oder wenigstens Nachfragen.

Neo aber nickte seinen Männern zu. »Ich springe zuerst, um zu testen, wie tief es runtergeht. Einer trägt die Vampirin, ein anderer sie.« Er deutete auf Shanti. Im nächsten Augenblick schwang sich Neo über die Steinmauer, direkt in den Brunnen hinein.

Ruby hielt den Atem an.

»Fünf Meter«, rief Neo.

Shanti schlug sich die Hand vor den Mund.

Ruby tätschelte beruhigend ihren rechten Arm. Der blonde Wolf folgte umgehend mit Valea.

»Du hast den Chef gehört. Du kriegst den vollen Service.« Ein Wolf mit rötlichen Haaren bot Shanti seine Hand.

»Ich springe doch keine fünf Meter tief.« Shanti wich zurück.

»Ich trage dich«, erklärte er.

Ruby schob Shanti an. Sie hatten keine Zeit für Diskussionen, obwohl sie die Ängste ihrer Freundin verstand. »Ihr landet sicher, versprochen.«

Der Wolf mit Rotstich hob Shanti auf seine Hüften und seufzte auf. »Eine hotte Frau auf meinem Schoß. Dass ich das noch mal erlebe, hätte ich auch nicht gedacht.«

Während die anderen Wölfe glucksten, schimpfte Neo von unten. »Rockstar, hüpf endlich.«

»Du heißt Rockstar?« Shanti entglitten die Gesichtszüge.

»Ich kann Gitarre spielen.« Rockstar wackelte mit seinen Augenbrauen. Er schob sich auf den Brunnen.

Die anderen Jungs schienen einen Frosch im Hals zu haben.

Ruby lächelte selig. Sie nahm jeden wölfischen Spruch mit Kusshand auf, wenn sie nur endlich von den Blutsaugern wegkam.

»Hör auf zu grabschen, du A…«, tadelte Shanti. Ihr Schrei erstickte den Rest.

Ruby hörte die Landung der beiden.

»Bei Allah, du hättest mich vorwarnen müssen!« Shanti keifte.

»Sollte ich vorher bis drei zählen, oder was?«, erwiderte Rockstar.

»Du bist die Nächste«, sagte einer der drei übriggebliebenen Wölfe. Er und ein weiterer stützten den Verwundeten.

Ruby fackelte nicht lange und sprang.

Unten angekommen, atmete sie auf. Vor ihr lag ein Tunnel. Die Seherin hatte ihnen tatsächlich einen Weg nach draußen gezeigt. Ruby schlüpfte hinein, damit die nächsten Wölfe Platz für ihre Landung hatten.

Wusste Toma von diesem Zugang? Wohl kaum.

Vielleicht aber würde er nun darauf stoßen.

Die restlichen Wölfe landeten zu dritt. Sie hatten den Verwundeten in ihre Mitte genommen.

»Und los!« Neo nahm dem Blonden Valea ab und lief voran.

»Es ist stockdunkel.« Shanti keuchte.

Neo befahl Rockstar, zu übernehmen.

Shanti japste, als Rockstar sie über seine Schulter warf.

Sie setzten ihre Flucht fort.

»Dass ich das noch einmal erleben darf…«

»Halt die Klappe!« Shanti hielt sich am Gürtel seiner zerschlissenen Hose fest. »Du stinkst.«

Da musste Ruby ihrer Freundin rechtgeben. Allerdings war es nicht seine Schuld und die Gründe für die Verwahrlosung waren grausam.

»Keine Sorge, ich stehe nicht auf Bollywood. Sobald ich in alter Form bin, bewege ich mich wieder in meinem üblichen Beuteschema.«

»Entschuldigung?«, zischte Shanti.

Zwei weitere Wölfe glucksten. »Wenn ich dich singend auf einem Bollywood-Date erlebe, mache ich ein Jahr den Abwasch.«

Ruby grinste. Die Jungs lenkten sie ein wenig von ihrer Müdigkeit ab. Die schweren Beine spürte sie dennoch.

»Sie hat aber eben von Allah gefaselt«, warf ein anderer ein.

»Ich bin halb Türkin und halb Inderin«, schimpfte Shanti. »Nicht, dass es euch etwas angeht.«

»Immerhin trage ich deinen türkisch-indischen Arsch durch einen Tunnel«, sagte Rockstar.

»Das ist eine einmalige Sache, weil ich hier drin nichts sehen kann.« Shanti hob erbost den Kopf und haute sich prompt den Schädel an der Decke an. »Scheiße.«

Die Wölfe lachten, während Shanti über die Stelle rieb.

Ruby konnte sich ihr Glucksen auch nicht verkneifen.

»Ich höre dich, Ruby. Auf welcher Seite stehst du?«, fragte Shanti.

»Du wirst dich an die wölfische Art gewöhnen.« Ruby machte ihrer Freundin Mut. Der Umgang von Wölfen untereinander war voller Wärme, Witz und Wohlwollen. Ruby wollte nie wieder fort. Sie drehte sich instinktiv nach hinten. Toma war wie ein Erdbeben durch ihr Leben gerauscht und sie würde die Nachwehen auf ewig spüren. Sie brauchte Zeit, um ihre Erfahrungen zu verarbeiten und seinen Kuss zu vergessen. Wie gern würde sich Ruby in ihre Wölfin wandeln und den Tunnel entlangrennen. Es würde ihr helfen, sich auch emotional zu befreien. Noch lieber würde sie schlafen.

Sie biss die Zähne zusammen. Die Müdigkeit forderte ihren Tribut. Die letzten Stunden waren der Horror gewesen. Alle lahmten. Ruby bemerkte, dass sämtliche Schritte schwerer wurden.

»Hast du eine Idee, wie lange dieser Tunnel geht?« Neo drehte sich zu Ruby. Besorgt musterte sie den Schweiß auf seiner Stirn.

»Lass mich Valea tragen.« Sie wollte ihn unterstützen.

»Du bist selbst völlig am Ende.« Er lehnte ab.

»Ich weiß nicht, wo und wie wir rauskommen.« Ruby tat es leid. Mehr konnte sie nicht anbieten.

»Wir geben nicht auf.« Neo schleppte sich weiter.

»Peppo stirbt uns bald weg, Mann.« Einer der Wölfe, der den Verwundeten stützte, meldete sich zu Wort.

Ruby blickte nach hinten. Peppo hing leblos zwischen den Wölfen und wurde mitgetragen.

»Vielleicht sollten wir im Tunnel ausruhen, bevor wir die Flucht fortsetzen«, sagte Shanti.

»Warum musst du überall reinquatschen?«, fragte Rockstar.

»Ich kann zwar gerade nichts sehen, aber mein Hirn funktioniert, Rocky.«

»Hey, hey, Rocky geht nicht, klar? Rockstar! Du musst beide Silben gleichermaßen betonen. Warum müssen Frauen immer alles verniedlichen? Sie machen vor niemandem Halt.«

»Kann ich mit Valea tauschen?« Shanti hob den Kopf. »Aua, verdammt.«

Die Wölfe grinsten, als sie sich ein weiteres Mal an der Tunneldecke anstieß.

»Sie will den Alpha.«

»Rockstar hat seine Wirkung verloren.«

Ruby bemerkte Neos Aufregung. Er beschleunigte seine Schritte. Sie hoffte so sehr, dass er etwas sah, was ihnen half.

»Leute, da hinten scheint der Tunnel zu enden.«

Sofort war die Spannung spürbar. Sie eilten zu der Stelle.

Neo legte Valea auf den Boden und untersuchte die Decke über sich. Ruby half ihm dabei. Seltsamerweise vertraute sie der Seherin genug, um zu wissen, dass es einen Ausgang für sie gab. Sie drückte sämtliche Stellen an der Decke. Neo tat es ihr gleich.

»Vielleicht gibt es einen Hebel«, murmelte ein anderer und tastete an den Wänden herum.

Schließlich war es Neo, der auf etwas stieß. Er presste ein Stück einer Platte nach oben. Darin befand sich ein Hohlraum. Ruby sah neugierig zu.

»Wir müssen rauf«, murmelte Neo. Er zog sich hoch. »Da geht es weiter.«

Die Wölfe stöhnten auf.

»Was habt ihr gesehen?«, fragte Shanti.

»Wir müssen noch Geduld haben.« Ruby tätschelte Shantis Kopf. Die Wölfe hoben Valea und anschließend den Verwundeten an, damit sie auf die höhere Ebene wechseln konnten. Rockstar half Shanti.

Sobald alle oben waren, verschloss Neo den Zugang. »Wir probieren es noch ein Stück, sonst müssen wir eine kurze Runde pennen.« Er fluchte.

»Wir können uns auf die Platte legen. Dann kommen sie von unten nicht hoch.« Einer der Wölfe mischte sich ein.

»Wenn die Vampire den Fluchtweg kennen, kesseln sie uns von beiden Seiten ein.« Neo hielt dagegen.

»Wenn sie den Weg kennen würden, wäre er nicht so leicht zugänglich. Ich meine, da können Einbrecher rein«, sagte Rockstar.

»Wenn wir irgendwo in Bukarest rauskommen, sind wir auch nicht sicher.«

Ruby konnte sämtliche Überlegungen nachvollziehen. Diese Flucht blieb gefährlich. Das änderte sich so schnell nicht. Wahrscheinlich befand sich Ruby nun dauerhaft in Tomas Visier. Darüber wollte sie lieber nicht nachdenken. Ihre Erschöpfung und Sorge schwächten sie bereits genug.

»Ich würde mich lieber an einem Ort meiner Wahl verstecken, selbst wenn wir mitten in Bukarest rauskommen.« Neo beharrte auf seiner Meinung.

»Also weiter… Komm, Bollywood.« Rockstar berührte Shantis Hand.

»Nenn mich nicht Bollywood.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich will einen anderen Wolf.«

Ruby schmunzelte.

Ihre Beschwerden liefen ins Leere. Rockstar schwang Shanti über seine Schulter und stapfte los.

»Sollten wir es lebend rausschaffen, stelle ich dir den einzig wahren Mustafa vor.« Ruby lief hinter Rockstar und tröstete Shanti. Für einen Menschen schlug sich Shanti unfassbar gut. Ruby war stolz auf sie.

»Ich habe in letzter Zeit so viele Widerlinge getroffen, dass ich beschlossen habe, Single zu bleiben«, erwiderte Shanti schimpfend. »Was machst du da?« Erbost hob sie den Kopf und haute sich zum dritten Mal an.

»Sorry, Bollywood. Ich habe mal genauer an dir geschnuppert. Du riechst nach irgendeiner Blume.« Rockstar sog auffallend die Luft ein.

»Ich wünschte, du würdest nach Blumen anstatt nach Muff riechen.« Shanti beschwerte sich. »Du würdest mir doch sagen, wenn er ein Gitarre-spielender Psychopath ist, oder?«, wisperte sie Ruby zu.

»Sie riecht wie eine Lotusblume«, sagte Neo von vorn.

Ruby hob überrascht die Augenbrauen. Sie hatte Shantis blumiges Aroma auch wahrgenommen, aber nicht gewusst, um welche Blume es sich handelte.

»Müssen wir uns Sorgen um dich machen, Chef?« Einer der Wölfe, der Peppo stützte, lachte bei seiner Frage auf.

»Pscht!«

Sofort verstummten alle. Neo deutete ihnen, zu lauschen.

Tatsächlich. Ruby hörte Autogeräusche.

Wieder trieb die Hoffnung sie weiter. Ihre ermüdeten Beine gewannen neue Energie. Sie beschleunigten ihre Schritte.

Als sie den sanften Lichtstrahl entdeckten, der weiter vorn in den Tunnel fiel, keuchten die Wölfe auf. Sie eilten darauf zu und blickten nach oben.

»Da kommen wir nicht rauf«, murmelte Shanti, während Rockstar sie runterließ.

Der Tunnel endete an dieser Stelle. Eine Art Gitter verschloss den Zugang.

»Wölfe sind gute Kletterer.« Ruby ließ ihre Werwolfskrallen durchblitzen, die sich von den Pfoten herkömmlicher Wölfe unterschieden. »Auch ohne Wandlung bewegen wir uns geschickt.«

Shanti nickte erleichtert.

Neo stieg auf die Schultern eines Wolfes und streckte sich hoch bis ans Gitter heran. Dieses ließ sich problemlos anheben und zur Seite schieben.

Im nächsten Augenblick stieg Neo in die Freiheit.

Ihr Herz machte einen gewaltigen Satz und ein großer Teil ihrer Anspannung fiel von ihr ab. Es war ein Etappensieg. Es war ein Wunder.

Auch Shanti rang um ihre Fassung. Sie warf sich in Rubys Arme und herzte sie. »Ich kann es nicht glauben.«

Neo erschien oben und sah zu ihnen runter. »Wir sind in einem Wendehammer gelandet. Kommt rauf.«

»Was machen wir mit Valea?«, fragte Ruby, denn das Licht fiel durch die Öffnung.

»Da hinten stehen ein paar Wohnhäuser. Wir bringen sie in einen Schuppen und suchen uns ein Auto, um einen Unterschlupf anzusteuern«, antwortete Neo.

Die Wölfe halfen zuerst Shanti und Ruby aus dem Loch. Anschließend hievten sie gemeinsam den ohnmächtigen Peppo herauf.

Ruby prüfte den Himmel. Die Sonne stand bereits tief und würde in der nächsten Stunde untergehen. Ihnen blieb kaum noch Zeit, bis die Vampire erwachten.

Neo zog Valea herauf und schirmte sie mit seinem Körper ab. Ruby zog die Decke fest.

Sobald alle oben waren und Rockstar das Gitter verschloss, rannten sie zu einem der nahegelegenen Häuser und legten Valea im Schutz des Schattens ab.

»Ihr bleibt hier, wir kümmern uns um einen fahrbaren Untersatz«, diktierte Neo den Frauen und huschte davon.

Ruby und Shanti blieben mit Valea und Peppo zurück. Ruby nutzte die Gelegenheit, um sich den Verwundeten genauer anzusehen. Seine Verletzung war im Bein und das war abgebunden, damit er nicht so viel Blut verlor. Dennoch war der Stoff rotgefärbt und der Wolf unnatürlich blass. Sein Herz schlug hingegen regelmäßig.

Ruby biss sich ins Handgelenk und flößte Peppo etwas Blut ein. Falls er eine Silberkugel abbekommen hatte, musste die unbedingt rausgeschnitten werden.

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ein Sprinter vorfuhr.

»Rein mit euch«, rief Neo.

Die Wölfe kümmerten sich um Valea und Peppo.

Der Sprinter war leer, aber es roch derart nach Holz, dass Ruby vermutete, dass er einem Handwerker gehörte. Die vielen Sägespäne am Boden verhärteten ihren Verdacht.

»Wir mussten den Wagen erst leerräumen.« Neo gab Gas und sie brausten davon.

Ruby ließ erschöpft die Luft entweichen. Alle, außer Neo, der am Steuer saß, schlossen die Augen und fielen in sich zusammen. Der Alpha zitterte am ganzen Leib.

»Neo.« Ruby kletterte zu ihm nach vorn. »Lass mich fahren.«

»Du hast selbst keine Kraft mehr.«

»Ich halte eine Stunde durch. Danach übernimmt Valea.«

Neo röchelte mehr, als dass er lachte. »Ich soll mich einer Vampirin anvertrauen?«

Ruby legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Sie gehört zu den Wölfen. Lass mich fahren.«

Neo bremste ab und atmete schwer. Er lehnte den Kopf nach hinten an die Lehne. Tränen sammelten sich in seinen Augen.

»Wir sind Überlebende.« Er krächzte. »Ich bin der Hölle entkommen.«

Bewegt zog Ruby ihn in ihre Arme. Sie hatte ihren Helden gefunden. »Du bist ein Licht für unser Volk, ein wahrer Anführer.«

Neo atmete schwerer. »Das bist du, nicht ich.« Er erschlaffte mehr und mehr. Ruby half ihm, vom Fahrersitz nach hinten zu klettern. Dort blieb er liegen und rührte sich nicht mehr. Lediglich sein Brustkorb hob und senkte sich in regelmäßigen Zügen.

Sie übernahm das Steuer und setzte die Flucht fort. Ihre Finger drückten das Lenkrad und suchten Halt. Sie betete um Kraft, ums Durchhalten. Vielleicht konnten sie eine Garage finden, damit niemand auf das gestohlene Auto aufmerksam wurde.

Die Dämmerung setzte ein.

Ruby hatte kein Ziel. Sie wusste nicht, wohin sie fuhr. Sie befanden sich auf einer Landstraße, die aus Bukarest wegführte. Das konnte sie anhand der Straßenschilder erkennen. Wenn sie wenigstens Mustafas Nummer auswendig kennen würde. Ein Anruf und er würde ihr helfen.

Als sich Valea rührte, war es bereits dunkel. Toma musste längst auf den Beinen sein.

»Ruby?«, flüsterte Valea. »Wo sind wir?« Die Vampirin kletterte zu ihr nach vorn.

Ruby bremste ab und fuhr an den Rand. Sie war am Ende mit ihren Kräften und heilfroh, dass Valea stark genug war, um für sie alle weiterzukämpfen.

»Wir sind auf der Flucht und völlig erschöpft. Die Wölfe waren Gefangene in Zabuns Kerker. Sie brauchen was zu essen, am besten Schonkost. Sie wurden misshandelt. Fahr zuerst zu einem Supermarkt und falls da Vampire sind oder…«

»Ruby, ich bin schon mein ganzes Leben auf der Flucht vor Vampiren. Ich weiß, wie ich mich verhalten muss. Die alles entscheidende Frage ist eine andere.« Valea suchte Rubys Blick. »Hat Toma von dir getrunken?«

Ruby erstarrte, denn das hatte sie verdrängt. Ihre Reaktion zeigte Valea, in welcher Notlage sie sich befanden.

»Wann?«, fragte Valea und ihre Stimme ging eine Oktave höher.

»Gestern«, murmelte Ruby.

Valea geriet in Hektik. »Los, geh zu den anderen schlafen. Wir müssen in Bewegung bleiben. Toma wird dir folgen. Die nächsten drei Nächte bist du ein blinkender Lockvogel.«

Ruby kletterte nach hinten. »Toma, er ist manchmal… also kann… hin und wieder…« Sie suchte nach Worten, die ausdrückten, dass er vielleicht verstand, dass er sich ändern musste.

»Toma ist ein Zabun. Er ist Decebals Meisterwerk. Ich sehe die Dunkelheit in seinen Augen. Ich kenne mich damit aus, Ruby.« Valea schüttelte vehement den Kopf.

Ihre Blicke begegneten sich erneut, diesmal im Rückspiegel.

»Den Traum des Seelengefährten aufzugeben, bedeutet einen großen Schmerz. Ich verstehe dich«, wisperte Valea.

Ruby umarmte sich und wandte sich ab. Es tat höllisch weh. Toma zu verlassen, fühlte sich falsch an. Es war absurd. Gleichzeitig musste sie sich retten, um nicht zu zerbrechen.

Ruby suchte nach Shanti. Sie wollte nicht allein schlafen. Shanti und sie hatten sich Tag für Tag aneinander gekuschelt und Halt gegeben.

»Dass ich das noch mal erleben darf«, murmelte Rockstar im Schlaf und erdrückte Shanti beinahe mit seinem Körper.

Die streckte sich und rollte ein Stück zur Seite.

Rockstar tastete nach ihr und zog sie zurück an seine Brust.

Ruby fluchte, weil der Typ ihr den Platz streitig gemacht hatte. Sie stieg über die schlafenden Wölfe und legte sich links von Shanti.

Es war eng im Sprinter.

Es war unheilvoll.

Valea hatte recht damit, dass Ruby für die nächsten 72 Stunden so innig mit Toma verbunden war, dass er ihr überallhin folgen konnte.

Sie brachte alle in diesem Sprinter in Gefahr.

Ruby schloss müde die Augen. Sie hatte Toma bewiesen, dass sie eine Kämpferin war. Sie würde ihm weiterhin die Stirn bieten. Für heute war sie am Ende, aber es gab ein Morgen.

Ich will Liebe und du wirst mir meine Träume nicht nehmen, Toma Zabun.


Epilog

Kein Mann schmeckte so gut. Ruby saugte stärker an seinen Lippen. Es war so perfekt, so intensiv und doch nicht annähernd genug. Sie war gefangen in einem Rausch aus Liebe und Lust. Nie wieder würde sie sich von ihm erholen. Sie wollte es auch nicht. Stattdessen wünschte sie, die Zeit anhalten und diesen Moment auf ewig auskosten zu können.

Er drehte den Kopf und preschte mit seiner Zunge vorwärts. Seine Arme hielten sie sicher und geborgen. Wie konnte er all das vereinen, was sie sich erträumte? Wie konnte er ihre animalischsten Triebe wecken und dabei gleichzeitig so zärtlich und beschützend sein?

Sie wollte sich ihm hingeben, mit allem, was sie hatte und ihn lieben. Er würde alles von ihr bekommen, ihren Körper, ihr Herz und ihre Seele.

Rubys Körper kribbelte von Kopf bis Fuß, als er sich sein Shirt auszog und sie dabei schief angrinste. Er war scharf. Vielleicht sollte sie ein schickeres Wort finden, um seine Attraktivität auszudrücken. Ihr fiel keines ein. Es spielte auch gerade keine Rolle, denn er verkürzte die Distanz zu ihr und knabberte an ihrem Hals.

Bei Zeus, dieses Vorspiel war nicht zu ertragen. Es war zu wenig. Sie berührte seinen Hosenbund und öffnete den Knopf. Er sollte sie endlich zu seiner Frau machen. Für heute und für immer. Ungeduldig schob sie ihm die Hose über die Hüften und starrte auf seinen Schwanz.

Das Schicksal musste sich was dabei gedacht haben. Sie beruhigte sich, weil der imposante Anblick sie aus der Bahn warf.

»Ich will auf deinem Schoß sitzen«, sagte sie zischend. Aufgeregt befreite sie sich von ihrem Kleid.

Sein kehliges Lachen rauschte wie ein Erdbeben durch ihren Körper. So war das bei ihm eben. Sie liebte die Wirkung, die er auf sie hatte.

»Komm her.« Knurrend legte er seine Arme um sie und hob sie auf seine Hüften.

Mein Herz setzt aus … Ruby keuchte voller Erwartung. Sie positionierte sich auf seinem Schwanz. »Oh Gott«, schrie sie, weil die Berührung ihrer intimsten Stellen sie bereits um den Verstand brachte.

Ein fremdes Räuspern – eines das so gar nicht nach Toma klang – riss Ruby aus ihrem Traum.

Sie öffnete die Augen und sah in mehrere, männliche, wölfische Gesichter. Von Gackern, Grinsen, Kichern bis Prusten war alles vorhanden.

Ruby setzte sich erschrocken auf. Das konnte nur ein Albtraum sein. Sie roch ihre eigene Erregung. Hatte sie je etwas Peinlicheres erlebt?

»Ruby hatte einen Sextraum«, sagte Rockstar unnötigerweise. Schließlich begriff Ruby auch so, was vorgefallen war.

»Das ist menschlich.« Shanti verteidigte sie.

»Und wölfisch«, mischte Peppo sich ein, der offensichtlich auf dem Weg der Besserung war.

Ruby räusperte sich. Sie befanden sich immer noch im Lieferwagen und alle waren wach – sie nun auch.

»Wer war denn der Glückliche?« Rockstar grinste über beide Ohren.

Bei Zeus. Das war entsetzlich. Sie würde diesen Traum auf die Liste ihrer wichtigsten Geheimnisse setzen. Der Kuss war soeben auf Platz zwei gerutscht. »Ein Kerl.« Ruby nickte Rockstar kurz angebunden zu.

»Welcher Kerl?« Die Wölfe setzten sich in einem Halbkreis um sie herum, als ob Ruby eine spannende Geschichte zu erzählen hätte.

»Einer mit großem Penis.« Ruby warf Rockstar einen vielsagenden Blick zu. Bei den Wölfen durfte eine Frau ihre Schlagfertigkeit nie und unter keinen Umständen einbüßen.

»Also ein Wolf.« Rockstar rieb sich freudig die Hände.

Shanti rollte mit den Augen. »Oh Mann, ich muss hier raus. Wann halten wir endlich in einem Hotel mit Dusche? Diese Kerle stinken.«

»Wenn ich frisch gestriegelt aus der Dusche steige und mir meine Muckis wieder antrainiert habe, wirst du bereuen, in meinem schwachen Moment nicht für mich dagewesen zu sein, Bollywood.« Rockstar zeigte mit einem Finger auf Shanti.

Ruby war froh, nicht länger im Fokus der Jungs zu stehen. Heiliger Bimbam, was hatte sie da geträumt? Toma und sie in wilder Leidenschaft und Liebe? Sie brauchte dringend Alkohol oder irgendwas anderes, das ihr dabei half, wieder einen klaren Gedanken zu fassen.

Ruby schob sich an den Männern vorbei nach vorn. Valea steuerte noch immer den Sprinter. Neo saß auf der Beifahrerseite. Er rutschte zur Seite und machte Ruby Platz.

»Bei der nächsten Tankstelle, an der wir vorbeifahren, halten wir. Es ist ein Risiko, aber es geht nicht anders. Wir müssen tanken, brauchen was zu essen und tatsächlich eine Dusche, wenn es auch nur ein Wasserschlauch ist«, sagte Neo.

»Es ist gefährlich, stehenzubleiben.« Valea drückte ihre Hände ins Lenkrad. »Beeilt euch, wenn ihr draußen seid.«

»Warum warten wir nicht, bis die Sonne aufgeht? Dann sind wir sicherer.«

»Ich muss telefonieren.« Valea räusperte sich.

Ruby sah sie fragend an.

»Ich organisiere uns Hilfe«, erklärte die Vampirin näher.

»Leute, es ist so weit«, rief Neo durch den Sprinter.

Eine Tankstelle kam in Sicht. Instinktiv warf Ruby einen Blick in den rechten Seitenspiegel. War Toma bereits hinter ihr? Die erotischen Bilder aus ihrem Traum blitzten kurz auf und wichen schließlich Nadjas überheblichem Grinsen. Ruby war ihm nicht gewachsen. Das würde sie nie sein. Sie wollte es auch nicht.

Valea bog ab.

Rubys Puls schoss in die Höhe. Ihre Anspannung war kaum zum Aushalten. Als Valea an der Zapfsäule stehen blieb und den Wagen ausstellte, fiel Ruby beinahe in Ohnmacht.

Ich bin mutig und stark. Sie wiederholte ihr neues Mantra. Ich will Liebe und du wirst mir meine Träume nicht nehmen, Toma Zabun.


Nachwort

Liebe Leserinnen und Leser,

Willkommen (zurück) in der Welt der Wolfsprinzessin der Vampire. Ich habe mir für die Entscheidung, ob es eine zweite Staffel geben soll, Zeit gelassen. Elysa und Týr haben sich eine große Fangemeinde erarbeitet und ich wollte den Zauber, der sie umgibt, nicht zerstören. Deswegen habe ich mich anfangs komplett gegen weitere Wolfsprinzessin-Bücher gesträubt.

Gleichzeitig ist die Welt meiner Wölfe und Vampire noch lange nicht auserzählt. Schließlich reicht es nicht, Decebal Zabun zu töten, um ein Happy End für alle zu erreichen. Die Frage, wie es nach dem Tod des Monarchen weitergeht, hat mir keine Ruhe gelassen und mich bewegt. Sind die wenigen Ur-Vampire und ihr dunkles Erbe nicht jene, die uns am meisten bewegen? Warum ist das so? Warum konnte ich Toma nicht im Exil belassen, sondern musste wissen, wie er mit dem Verrat seines Vaters umgeht?

Toma Zabun wird uns fortan begleiten. Seine Geschichte berührt mich. Er hat keinen einfachen Charakter und ich habe oft mit Ruby gelitten. Spannenderweise haben einige Testleser zum Schluss so stark mit Toma gefühlt, dass sie Ruby ein wenig für ihren Ausbruch verflucht haben. Endlich kommt Toma an einen wichtigen Punkt und öffnet sich für eine besondere Zärtlichkeit und dann das... Ich hoffe, ihr seid vor Spannung verrücktgeworden (-:

Ich hingegen habe Ruby durchgehend angefeuert und wollte, dass ihr die Flucht gelingt!!! Es war mein Gänsehaut- und Herzensmoment, als sie im Garten kämpfen und Ruby in Neo Rigas ihren Alphawolf findet. Ruby hat sich für ein Rudel entschieden. Ich könnte wieder weinen, weil meine Geschichten das mit mir machen. Freut euch darauf, Neo, Rockstar, Peppo, Cannon, Theran und Ajax näher kennenzulernen. Band 2 ist in Arbeit und wird Anfang 2023 erscheinen. Neben Ruby und Toma werden wir uns genauer anschauen, was da zwischen Bollywood und Rockstar los ist (-:

Der Auftakt zur 2. Staffel bereitet mir – wie jede meiner Veröffentlichungen – Schweißausbrüche. Werden meine Leser die Geschichte mögen? Lieben meine Leser Ruby oder gehen sie streng mit ihr ins Gericht? Wie kommt Tomas schwieriger Charakter bei meinen Lesern an?

Ich würde mich freuen, wenn ihr mir eine Rezension auf Amazon hinterlasst, um mich und meine Arbeit zu unterstützen. Es erhöht die Sichtbarkeit des Romans und lockt weitere Leser an. So kann ich mich weiterhin vollends auf das Schreiben fokussieren und bald mit weiteren Büchern nachlegen.

Ich danke euch allen für eure Unterstützung und Liebe.

Herzlich,

Mirjam


Lust auf Band 2?

Erscheint am 01.03.2023

»Ruby und ich konnten die nächsten Schritte klären«, sagte Neo und richtete sich dabei an seinen Stellvertreter. »Sie wird Teil unseres Rudels. Zuerst werden wir Bone die letzte Ehre erweisen und uns befreien.«

Ruby sah Neo überrascht an. »Die letzte Ehre? Was hast du vor?«

»Cannon und Peppo haben Waffen und dazu Brechstangen für die Halsbänder besorgt. Ich möchte, dass wir uns vereint an den Augenblick erinnern, in dem wir die Fesseln durchbrechen und schwerelos ins Licht fliehen.« Neo berührte Rubys Hand. »Wir wollen Bone gedenken. Er wird schmerzlich vermisst.«

Ruby bemerkte, wie Peppo gegen die Tränen kämpfte. »Sie haben ihm die Würde genommen.«

Die Vampire hatten ihre Gefangenen ausgehungert. Für ihr Vergnügen.

Neo starrte auf die Straße. Peppo atmete schwer.

Ruby fragte sich, wie Toma seinen Leuten diese Brutalität erlauben konnte. »Es tut mir so leid«, wisperte sie. »Ich habe versucht, auf Toma einzuwirken und seine Handlungen zu verstehen. Er ist unberechenbar und…« Ruby suchte nach Worten, um ihn zu beschreiben. Es war nicht alles an ihm schlecht, oder doch?

»Du kannst nichts für die Taten deines Seelengefährten«, sagte Neo.

Peppo japste nach Luft. »Was?«

Ruby rutschte tiefer in ihrem Sitz nach unten. Betitelte man sie in Zukunft nicht mehr als Ruby, die Alphatochter, sondern als die Seelengefährtin eines Zabun?

»Sie kann nichts dafür. Zabun hat sie gekidnappt und…« Neo hielt inne. »Wenn du jemanden zum Reden brauchst… wir sind für dich da.« Er seufzte.

»Ich denke, manche Dinge bespreche ich lieber mit Shanti.« Sie wich aus. Alles, was sie über Toma erzählen konnte, war wirres Zeug. Er hatte sie nicht vergewaltigt, weil ihre Gabe ihn davon abgehalten hatte. Sich einzureden, dass etwas Gutes in ihm steckte, war leichtgläubig. Ruby fühlte sich zwischen ihren Mädchenträumen und der harten Realität hin- und hergerissen. Tomas Kuss führte ihre nicht vorhandene Liste aller Küsse an. Er hatte sie in seinen Bann gezogen, sie fasziniert und ihr Herz höherschlagen lassen. Sie musste diese Gefühle verarbeiten und sich davon verabschieden. Sie wollte zurück ins Licht. Tomas Dunkelheit, die schaurigen Gestalten, die ihn umringten und die vorherrschende Gewalt verängstigten sie.

»Wir sind für dich da, Ruby.« Peppo versicherte es ihr. »Jetzt verstehe ich auch, warum du nicht wolltest, dass wir einen Mordversuch unternehmen.«

Ruby nickte. »Ich weiß, dass es verrückt klingt, aber wir haben uns stellenweise auf einer höheren Ebene gefunden. Wenn er den Tod findet, darf es nicht durch meine Hand geschehen. Das kann ich nicht.«

»Wir dürfen uns nichts vormachen. Zabun wird dich suchen und das mit Gewalt. Vlad zog die letzten dreißig Jahre wie ein wutentbranntes Arschloch durch Europa. Bösartig war er immer, aber seit die Wölfe Valea vor ihm beschützt haben…« Neo schüttelte den Kopf.

»Ihr wisst davon?« Überrascht musterte Ruby die beiden Männer. »Valea hat so entsetzliche Angst vor ihm. Sie war hysterisch.«

»Vlad vergreift sich an Minderjährigen. Valea war damals ein Teenager«, murmelte Neo.

Ruby schlug sich eine Hand auf den Mund, um ihren Schrei zu unterdrücken. Das war schlimmer als sie geahnt hatte. Wie tief konnte ein Zabun sinken? Warum überraschte es sie noch? Valea hatte recht. Die Zabuns waren Dämonen der Unterwelt. »Warum tun die Moiren uns das an?«, fragte sie entsetzt.

»Ich weiß nicht, ob man die Zabuns über einen Kamm scheren kann. Vlad ist grausam wie Decebal, aber von Toma habe ich nicht gehört, dass er Kriegsgefangene nimmt.« Peppo mischte sich ein.

»Weil ein Rundumschlag so viel besser ist.« Rubys Stimme nahm einen spöttischen Tonfall an. Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. »Ich habe versucht, seine Denkmuster zu begreifen und wenigstens Tendenzen von Liebe zu finden, aber er handelt unmoralisch. Er kann keine Zuneigung zulassen, erträgt keine Berührungen.«

»Das hat Decebal seinen Söhnen ausgetrieben«, sagte Peppo.

»Ich will Liebe«, murmelte Ruby. Das hatte sie Toma mehrfach gestanden.

»Jede halbwegs normal tickende Kreatur will Liebe.« Neo brummte.

»Wie kam es zu eurer Festnahme?«, fragte Ruby und wechselte damit das Thema. Es schmerzte, über Toma zu reden und immer wieder vor Augen geführt zu bekommen, dass sie beide keine Zukunft haben konnten.

»Ein Trupp Vampire entdeckte das Versteck unseres Rudels. Wir lenkten sie ab und lockten sie auf unsere Fährte, damit die anderen fliehen konnten. Es war aussichtslos für uns. Dass sie uns lebendig mitnahmen, um Decebal zu unterhalten, hatten wir nicht geahnt«, berichtete Neo.

Ruby umarmte sich, während sie über die letzten Gespräche mit Neo nachdachte. »Ihr wusstet nicht, dass Decebal zwischenzeitlich gestorben ist. Kam Toma zu euch ins Verlies?«

Neo warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Suchst du weiterhin das Gute in ihm?« Ruby verzog das Gesicht. »Er war nie bei uns unten. Es waren immer die gleichen Soldaten, die uns quälten.«

Ruby atmete kaum merklich auf. Hatte Toma am Ende nichts von den Gefangenen gewusst? Schließlich war er erst kürzlich nach Bukarest zurückgekehrt und vorher mit einem Wanderrucksack durch die Türkei gereist. Sie biss sich auf die Lippen. Neo hatte recht, sie suchte nach dem Guten in ihm.

»Was hältst du von der Wiese?« Peppo wies nach rechts.

Ruby blickte in die Richtung und lächelte. Unendliche Weiten lagen vor ihnen. Wenn sie mit ihrer Wölfin über die Gräser und Hügel sprinten könnte, würde ihr Herz in doppelter Geschwindigkeit heilen. Zumindest wollte sie das glauben.

»Du hast recht. Geben wir Bone frei und erlauben unserer Natur durchzubrechen.« Neos Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Ruby spürte die Stimmung zwischen den Männern.  Schwere mischte sich mit Hoffnung. Peppo fuhr in einigen hundert Metern nach rechts und bog auf einen Parkplatz. Der Sandero folgte ihnen. Ruby konnte Ajax im Rückspiegel sehen.

Sie verließen die Autos.

Überrascht bemerkte Ruby Shanti hinter sich. »Ich möchte mitkommen.«

Ruby umarmte ihre Freundin. »Natürlich. Du gehörst zu uns.« Ohne Shanti wäre Ruby nicht so heil aus ihrer Entführung herausgekommen. Gemeinsam waren sie so viel stärker gewesen.

Rockstar eilte auf sie zu. »Du musst deine Medizin nehmen, Bollywood.« Er durchwühlte die Arznei und reichte Shanti Tabletten. »Wo ist dein Wasser?«

»Das habe ich leergetrunken«, erwiderte sie.

Rockstar ging zum Sandero und öffnete den Kofferraum. Er kehrte mit einer neuen Flasche zurück.

»Ich gehe nochmal hinter einen Baum«, murmelte Shanti, nachdem sie die Medikamente geschluckt hatte.

Ruby folgte ihr automatisch. »Die Abstände werden etwas länger, oder?«

»Ich hoffe es. Es wird ein paar Tage dauern, bis ich es überstanden habe. Aber das Fieber ist weg. Das ist ein gutes Zeichen.«

Die Männer versammelten sich auf der Wiese. Gebannt schaute Ruby zu, wie sie miteinander sprachen und sich anschließend teilten. Sie liefen durch die Gräser und trugen Steine und Blumen heran. Sie bauten ein Grab. Shanti berührte Rubys Hand. Gemeinsam gingen sie zu der Stelle, an der Bone sinnbildlich beerdigt wurde. Ruby konnte den Männern ansehen, wie schwer der Verlust auf ihren Schultern lastete. Dieser Moment musste voller Erinnerungen sein. Sie kannte den Schmerz aus eigener Erfahrung. Bilder ihrer Eltern blitzten auf.

»Egal, was ihr hört. Keiner verlässt den geheimen Bunker. Ihr seid unsere Kinder, ihr müsst leben.« Die Stimme ihrer Mama hallte in ihrem Inneren wider. Ihre Mama hatte geweint und Ruby geküsst. Zum letzten Mal.

Ruby starrte auf die Steine. Die Männer formten einen Hügel und formierten sich in einem Halbkreis um das Grab. Instinktiv reihten sich Shanti und Ruby neben ihnen ein. Ruby hatte Bone nicht gekannt, aber sie fühlte für ihr neues Rudel und erinnerte sich an ihre eigenen Verluste.

Neo löste sich und kniete sich direkt vor den Hügel. »Du hast tapfer gekämpft, mein Freund. Dein Kampf ist vorüber. Möge deine geschundene Seele Frieden finden. Verlasse den dunklen Ort, gehe direkt ins Licht.« Neos Stimme versagte. Schluchzer entwichen ihm. Ruby hatte noch nie einen Alpha so bitterlich weinen sehen. Dieses Bild brannte sich in ihr Herz. Neo war so anders als die anderen Alphas. Wusste er, wie sehr er strahlte? 

Als in diesem Moment die Wolkendecke aufzog und sich die Sonnenstrahlen freikämpften, flossen auch Rubys Tränen. Es war, als würde Bones Seele nun freie Bahn haben. Er konnte ins Licht gleiten. Cannon trat an Neo heran und hob ein Brecheisen an. Peppo positionierte sich an der anderen Seite und hielt die Fessel. Shanti verstärkte den Druck an Rubys Hand und schnappte nach Luft. Was für Shanti beängstigend wirkte, bedeutete für Ruby und die anderen Wölfe einen schicksalsschweren Befreiungsschlag. Die Fessel brach und nun weinten sie alle. Peppo drückte Neo an sich und küsste seinen Hinterkopf.

»Ruby, komm«, sagte Cannon.

Sie blickte sich ergriffen um. Sie durfte die Nächste sein? Peppo hielt ihre Fessel und Cannon zerbrach sie binnen einer Sekunde. Ruby keuchte. Ich verdiene meine Freiheit. Sie berührte ihren Hals, tastete ihn ehrfürchtig ab.

Um sie herum brachen sämtliche Halsbänder.

Als ein lautes Heulen ertönte, überzog Ruby eine Gänsehaut. Neo rannte los und wandelte sich im Lauf in einen großen, schimmernden Wolf. Ruby folgte ihm aufgelöst. Sie rief ihre Wölfin und wandelte sich direkt in ihre Freiheit hinein. Sie liebte, was sie war. Als ihre Pfoten den Boden berührten und die tierischen Instinkte die Kontrolle übernahmen, brachen sich in Ruby sämtliche Dämme Bahn. Sie folgte ihrem Alpha, der so laut aufheulte, als gäbe es kein Morgen. Sie stieg mit ein und sie war nicht mehr allein. Ein Chor aus wölfischen Lauten begleitete Bone ins Licht.
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